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5— D.
An die Leſer.

Oeimotheus er mag dieſen Namen hier
 fuhren, da er die Leſer bloß in dem Cha

rakter intereſſirt, den der Name ausdruckt,
als »Verehrer Gottes“ Timotheus war
kein Freund von uberhauften Andachtsubungen.
Er furchtete, daß ſie, in ſo guter Abſicht man
ſie auch oft anordnete, und mit ſo gutem Herzen

man ſie ſich gefallen ließe, doch oft die gerade
entgegenſtehende Wurkung von dem hervor
brachten, was man ſich dabey vorſetze; daß ſie
das Gemuth mehr erkalteten als fur die
Religion erwarmten; mehr einſchlaferten als
erweckten, und wurden ſie gar Zwang, gegen

das einnahmen, wofur ſie gewinnen ſollten.
Bey allen, die ſeiner Unterweiſung oder ſeiner
Erziehung anvertraut waren, machte er ſichs
zum Geſetz, bey keinen Handlungen ſo ſehr auf
Willigkeit zu ſehen, und ihren Werth nur
nach dem Maaß dieſer Willigkeit zu ſchatzen,
als bey Religionshandlſungen. „Gie konnen
ſagte er oft, „ohne dieſe, weder dem angenehm
ſeyn, den wir dadurch verehren wollen, noch
auch die mindeſte Spur von innerer Beſſerung
in dem zurucklaſſen, der ſie ohne eine ſolche
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Geſinnung vornimmt. Die einzigen Mittel,
deren man ſich zu ihrer Beforderung bey andern
bedienen ſollte, ſind ſolche, die auf die Ueber
zeugung wurken, und den Menſchen das als
ſeine eigenſte Gluckſeligkeit ſchatzen lehren,
was ohne dieſe Ueberzeugung ihm nicht einmal
nutzlich werden kann.«

Dieſe Urtheile hatten auch auf die Art,
wie er von der Religion redete, großen Einfluß.
Er war, ſo theuer ihm ihre Wahrheiten waren,
und ſo innig er ſich freute, ſie auch bey andern
befordern zu konnen, nie zudringlich; und
ſuchte die beyden ſchwer zu vermeidendenKlippen,
„ſich ihres Bekenntniſſes zu ſchamen, und ſie
zur Schau zu tragen,« in gleichem Grade zu
vermeiden. Er wich keiner Gelegenheit aus,
wo er etwas zur Ehre Gottes und Jeſu Chriſti
ſagen, keiner, wo er ſeiner Lehre und ihren
großen Wurkungen Liebe und Achtung ver
ſchafſen zu konnen glaubte; er ſuchte ſie ſogar
da, wo er auf einigen Nutzen rechnen konnte,
oder glaubte, daß er ein Beyſpiel zu geben
verbunden ſey; er munterte jeden, der daſſelbe
that, durch ſein Beyſtimmen auf, und hatte
es dadurch bey denen, die ihn umgaben, dahin
gebracht, daß ſie die ehrwurdigſten und wich.
tigſten Gegenſtande, uber die Menſchen denken
und ſprechen konnen, nicht mehr fur Dinge

hn, aus denen man Geheimniſſe machen
ſſe, und uber die ſich wenigſtens ohne
ithen nicht ſprechen laſſe.

Er
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Er war weit entfernt, den außern Reli—
gionshandlungen eine andre als die moraliſche
Kraft zuzuſchreiben, und warnte bey allen
Gelegenheiten, ſich ſelbſt, bey ihrer noch ſo
gewiſſenhaften Abwartung, zu ſehr zu gefallen.
Aber dies hielt ihn nicht ab, die weiſen Verord
nungen der erſten Chriſten, die ſich von den
fruheſten Jahrhunderten auf uns herunter
erhalten haben, hoch zu achten, ſo fern ſie die
Beforderung der innern Frommigkeit zur
Abſicht hatten. Er kannte alle Gebrechen und
Mangel unſrer offentlichen Gottesverehrungen,
ſah aber gleichwohl ſeine Verachtung fur eine
ſchlimme Vorbedeutung an, und fand das,
was darinn wohlthatig iſt, ſehr uberwiegend.
Er wußte wohl, daß Zeiten und Tage gleich—
gultig ſind, aber zugleich, daß es der menſch
lichen Natur hochſt angemeſſen ſey, daß man
einige auszeichnete, um ſich darinn, bey der
Ruhe von andern Geſchafften, naher und
unmittelbarer mit ſich ſelbſt und den hohern
Angelegenheiten des Geiſtes zu beſchafftigen.

Daher lag es ihm auch an, ſeiner Familie,
und denen, die von, ihm abhiengen, dieſe Tage

recht nutzlich zu machen. Nicht daß er ſie
einer unaufhorlichen Betrachtung und Einge
zogenheit in ſich ſelbſt gewidmet, oder in ſteten
Uebungen der Andacht zugebracht wiſſen wollte.

Hievon erwartete er keine Wurkung. Auch
nicht, daß er die Seinigen eine jede frohere
Empfindung, eine jede Theilnehmung an den

A3 Dingen



gen dieſer Welt, als unerlaubt und ent
end furchten gelehrt hatte. Er hielt nichts
n, gerade einen Tag ein ganz andrer

Menſch zu ſeyn als an den ubrigen. Nur
ganz ſollten ſie ihren Zweck nicht verfehlen;
ſollten ſo weit den nachdenkenden Geiſt be
ſchafftigen, als ſie fur die weitere Fortſetzung
des kunftigen Lebens nutzlich, und fur die
innere Verbeſſerung des Geiſtes und Herzens
fruchtbar waren. Jn dieſer Abſicht ließ er
ſelten einen ſolchen Tag vorbey, wo er nicht
als Hausvater uber dieſen oder jenen Punct
mit den verſammelten Seinigen geſprochen, ſie
an die Abſicht ſeiner Feyer, oder an irgend eine
Pflicht, die er gerade fur nothig hielt, erinnert
hatte. Zuweilen waren es kurze Anreden, zu
weilen auch kleine Aufſatze, die er ihnen zu dem
Zwecke vorlas, weil, ſo leicht er auch ohne
Ausarbeitung etwas nutzliches hatte ſagen
konnen, er doch die Zeit nicht fur verloren hielt,
die er auf die beſtimmteſte, wurdigſte und ein
drucklichſte Vorſtellung ſo wichtiger Dinge,
als die Religion enthalt, wendete.

„Ob mir gleiche ſo pflegte er ſich dar
uber gegen ſeine Freunde zu erklaren „durch
viele Zweifel, die mir gegen das Chriſtenthum
und gegen die Wahrheiten, auf denen unſre
ganze moraliſche Beſſerung und Vorbereitung
auf unſern kunftigen Zuſtand beruht, aufge
ſtoßen ſind, von allen dem, was ich zu dieſer
meiner Beſſerung und zu meiner Beruhigung

zu
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zu wiſſen brauche, nichts ungewiß, vielmehr
nur um ſo viel gewiſſer geworden iſt; ob ich
wohl mit der Ueberzeugung, von allem was ich
daruber geleſen, gedacht und gehort habe, zu
ruckgekommen bin, daß nichts den menſchlichen
Geiſt mehr erhoht und beſeligt als die wahre
Religion Jeſu, und daß ſie noch heute allen,
die ſie mit einem willigen und weisheilbegieri—
gen Herzen annehmen, gottliche Kraft und

gottliche Weisheit iſt: ſo glaub' ich doch bey
einem genauern Nachdenken uber fie gefunden
zu haben, daß ihre wohlthatigen Wurkungen
nicht wenig durch zu wenig berichtigte und
uberdachte Vorſtellungen von ihnen gehemmt,
und der Einfluß, den ſie auf das Herz haben
konnten, ſehr dadurch gemindert wird, daß man
auf den Verſtand zu wenig bey ihrem Vortrage
Ruckſicht nimmt. Jch weiß es wohl, ſetzte er
hinzu, daß eine Menge von Unglaubigen und
leichtſinnigen Verachtern ubrig bleiben wurde,
wenn ſie auch noch ſo verſtandig unterrichtet
waren; denn wer die Leidenſchaften uber ſich
herrſchen, und die kleinen Sorgen fur dies Le
ben ſich ganz hinnehmen laßt; oder wer mit der
beſten Erkenntniß nicht treu umgeht, und keine

Liebe zur Wahrheit, und keinen Trieb ſich
darinn zu befeſtigen fuhlt, den rettet auch die
beſte Anweiſung nicht. Aber doch glaub' ich,
daß eben die, welche nicht aus Leichtſinn oder
Laſterhaftigkeit Unglaubige werden; die um—
geben mit Zweiflern, Spottern, ſogenannten

Aa4 Weiſen,
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iſen, deren ganze Weisheit Verachtung derJ

S gehabt hatten, eine beſſere, feſtere lleberzeugung
J herrſchenden Religion iſt, wenn ſie das Gluck

zu bekommen, nicht ſo leicht von jedem Winde

der Lehre bewegt, und in jedem Wirbel des
4 herrſchenden Vorurtheils wurden verſchlungen

werden. Jch muß darinn vollig einem neuern

21
Schriftſteller beyſtimmen, welcher ſehr richtig

J—
ſagt: Der fehlerhafte Religionsunterricht in
der Jugend, tragt ſowohl bey den gewohn

d lichen als auch bey den geiſtreichen und
4 lebhaften Menſchen zur Ausbreitung der
4r geneigt iſt. Die erſteren ſuchen den. GedanJ

Jrreligion mehr bey, als man zu glauben

7 ken an die Gottheit, die ihnen nur in der furchJ

terlichen Geſtalt eines willkuhrlichen und grau
ſamen Despoten iſt vorgeſtellt worden, aus
zuweichen; und die Andern halten wegen der
kindiſchen Zuſatze des Aberglaubens, die man
ihnen als weſentliche Theile der Religion
aufgedrungen hat, alle Religion fur einen
Gegenſtand, der der Aufmerkſamkeit eines
geiſtreichen Mannes unwurdig iſt. Und durch
dieſe unglucklichen Vorurtheile, womit ſie gegen
alle Religion ſchon zum voraus eingenommen
ſind, verſchließen ſie ſich auf immer den Zu—
gang zu aller beſſern Kenntniß derſelben; bis
etwa die Vorſehung es fur gut findet, ſie auf
Wegen, die ihr allein bekannt ſind, einer
reinern Erkenntniß der Neligion naher zu
bringen.«

„Dies,
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vDies,« ſchloß endlich Timotheus,
vlaßt ſich mit eben ſo viel Wahrheit auf
jeden Religionsunterricht anwenden. Man
kann dadurch auch dem Erwachſenen Hin—
derniß oder Forderungsmittel ſeiner innern
ausdauernden Religion werden; man kann
zuweilen durch einen unvorſichtigen, unbe—
ſtimmten Ausdruck Gelegenheit geben, daß
einem Chriſten eine ganze Reihe wichtiger
Wahrheiten ungewiß, und vielleicht gar an
dern entſchiednen Grundſatzen widerſprechend
vorkommt, und doch liegt die Schuld nicht
an ihnen, ſondern am Ausdrucke. Unſre
Lehrer der Religion ſollten auch die wenige
Sorgfalt, die ſie oft auf den Ausdruck wen
den, nicht damit entſchuldigen, das, was
ein ſolcher Vortrag zufallig verderben konne,
machten vielleicht zehn andre wieder gut.
Denn wer ſteht ihnen dafur, daß dieſe zehn
andern wieder gerade ſo aufmerkſam werden
gehort werden; und uberhaupt iſts ſo viel
leichter zu verderben als gut zu machen.«

Jch habe dieſe Bemerkungen des Timo
theus ganz hergeſetzt, weil ſie es zum Theil
erklaren werden, warum er auch bey ſeinen
hauslichen Reden uber die Religion ſich Muhe
gab, nichts ohne Ueberlegung, und nach ſeiner
Ueberzeugung alles mit der moglichſten Rich—
tigkeit zu ſagen, und ſie daher, wo es ſeine
Zeit erlaubte, auch wohl ſchriftlich entwarf.
Aus ihnen iſt die folgende Sammlung von

As kurzen



zen Betrachtungen entſtanden, die ich
hldenkenden und verſtandigen Mannern, die

S gern hatten, daß des Guten mehr, und des
Leichtſinns in Sachen der Religion und dem
geſellſchaftlichen Leben weniger wurde, zur
Prufung und Beurtheilung vorlege. Finden
ſie, daß die aus dem vorigen genugſam abzu
nehmenden Zwecke erreicht ſind, ſo werden ſie
vielleicht zur Bekanntmachung unter, nachden
kenden Chriſten, das Jhrige beytragen.

Man iſt freylich bey weitem noch kein
rechter Chriſt, wenn man unter andern
Andachtsubungen, auch oft in Schriften dieſer
Art lieſt, oder es ſich an ſolchen Tagen, die
unſre Kirche feyert, wohl gar zum Geſetz
macht, einen Abſchnitt in ihnen zu vollenden.
Jch furchte vielmehr, daß bey manchen meiner
Mitchriſten dabey ein gefahrlicher Selbſtbetrug
zum Grunde liegt, indem ſie ſich in dieſer ſo
leicht und meiſtentheils ſo ſchnell und gedan—
kenlos gethanen Handlung, an der haufig
ihr außerer Menſch weit mehr Theil als der
innere nimmt, ſo ſehr gefallen, daß ſie ſich
vielleicht nun um ſo eher, jede Thorheit,
jeden Zeitverluſt in den ubrigen Stunden
des Tages, um einer einzigen (wie ſie meynen)
fromm zugebrachten Viertel- oder Halben—
ſtunde willen, in der ſie Gott wahnen gedient
zu haben, verzeihlich halten. Ein Jrrthum,
der gewiß ſeltner ſeyn wurde, wenn man von
Jugend auf unſern Chriſten die ewige

Wahr
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Wahkrheit ofter wiederholte: daß Gott keine
außere Verehrung gefallen konne, dabey
man nur ihm einen VDienſt leiſten wolle,
ohne zu fuhlen, daß man, genau zu reden,
ihn bloß Sich ſelbſt leiſte.

Faſt mochte dieſer haufige Mißbrauch der
Erbauungsſchriften, jeden, der nicht ſchreibt
um zu ſchreiben, ſondern uberdenkt was er
thut, und zu welchem Zweck, abſchrecken,
ihre Anzahl durch eine neue zu vermehren;
zumal in einem Zeitalter, wo es an Hulfs
mitteln, und mitunter recht beyfallswurdigen
Hulfsmitteln zur Beforderung der hauslichen
Andacht und Frommigkeit nicht fehlt, ohne daß
man ſichtbare Folgen davon in dem thatigen
Chriſtenthum wahrnehmen konnte. Er wurde
aber doch fehl ſchließen. Man wird ſich nicht
minder und nicht mehr um einer neuen
Andachtsſchrift willen bey einem unnutzen
Gottesdienſte beruhigen; und wenn er ſonſt
ſo ſchreibt, daß er von dem Schein zur
Wahrheit, von der ſich oft ſelbſt nicht kennen
den Heucheley zur Aufrichtigkeit und zum
rechten Ernſt in der Frommigkeit, von dem
verſtandloſen zu dem verſtandigen Chriſtenthum
zu fuhren ſucht, ſo darf er auch wohl nicht
ganz ohne Frucht geſchrieben zu haben, hoffen.

Den as Febr. 1783.

An
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An die Leſer
bey der, zweyten Auflage.

cFJie Hoffnung, die ich am Schluß der Vor
erede zur erſten Auflage vor ſechs Jahren

außerte, iſt, wenn ich manchen Nachrichten und
Zeugniſſen trauen darf, nicht ganz unerfullt
geblieben. Es darf mich alſo nicht gereuen,
einige Stunden, die mir von den Geſchaften
des taglichen Berufs ubrig blieben, ſolchen
Betrachtungen gewidmet zu haben, deren
unmittelbarſter Zweck Beſſerung und Beruhi
gung iſt. Wie nach meiner Ueberzeugung
dieſer am beſten erreicht wird, habe ich in
den vorſtehenden Blattern an dem Bilde des
Timotheus zu zeigen geſucht.

Jch habe bey der erſten Ausgabe die Vorſe
tzung meines Namens aus keiner andern Urſach
weggelaſſen, als um die Urtheile der Kritik deſto
unpartheyiſcher zu horen. Sie ſind ſammtlich,
ſo weit ſie mir bekannt geworden, ſo aufmunternd

geweſen, daß ich ſie als einen Wink anſehen
durfte, die noch ubrigen Betrachtungen als eine
dritte Abtheilung den beyden erſtern beyzufugen.
Da man zugleich den Wunſch geaußert hat, den

Verfaſſer namentlich zu kennen, ſo finde ich kein
weiteres Bedenken, mich zu dem zu bekennen,
was aus meinen innigſten Ueberzeugungen ge

floſſen iſt. Halle den 18 Sept. 1789.
A. H. Niemeyer.
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Die Feyer des Sonntags.
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HUeber die Ruhe.UIi
u »ieder ein Tag der Ruhe von den GeſchafftenWe gebens! Dir, erſtes, heiligſtes, be—

ſtes Weſen, dir den erſten Dank dafur. Es
kommt. doch alles von dir, unerſchopflicher Geber!

Durch dich lehen wir; durch dich werden wir einſt

außhuren zu leben; durch dich ſetzen wir unſre Ge

ſchaffte fort; durch dich werden uns Stunden der

Erholung? Die Freude, mit der wir das fuhlen, das
inulg frohe Bewußtſeyn, mit dem wir alles von dir

berleiten durfen, mit dem wir es ſo deutlich als wahr

empfindena win dir leben wir, in dir dauren wit fort,

inidir ſund. wirer. der Wunſch, unaufhorlich
dytuesr unfern Geiſt erhebende Bewußtſeyn zu behal

tem, dies alles ſey dir, der du in die Tiefen des

Herzens hinabfarſcheſt, ein wohlgefalliges Zeichen

der dankbaren Ruhrung unſrer Seelen.

Erſte abib. L WirJ v

—Sa
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Wir ſind nicht immer dankbar genug gegen die
iſen und fronumen Gewohnheiten unſter Vorfah

ren: wir ſind es auch vielleicht gegen die nicht ge—

nug, daß ſie von ſieben Tagen Einen ausſonder—
ten, der dem Andenken an Gott und an uns Whſt

beſonders gewidmet ware. Geboren hati zs der

heilige Stifter unſrer Religion nicht  er war ſo ganz
mit dem innern Dienſte Gottes beſchafftigt, daß er

ſeltner von dem außern ſprach, nur zuweilen ſeine

Fehler rugte, ſeine Einrichtung ſfelbſt aber bem

Nachdenken, der Einſicht und betEewiſſen ſelner

Bekenner uberließ. Mit den beſchwerlichen Geſetze

der judiſchen Religion ware vielleicht nuch: die Feyer

eines Tages der Ruhe, und die Feyer  der Fiſte/ guf.

gehoben; denn Er nahm, was laſtend war, von

der Schulter der Muden; ſeine Laſt war· leütht, unb

ſanft ſein Joch. Aber wohlthatig ndch: fur uns

urtheilte die Frommigkeit der erſten Chriſteir; „Gott

anbeten, ihn auch außerlich  feherlicher anbeten,

vdie Geſchaffte der Welt zuweilen ruhn laſſen, und

„fich mit dem beſchafftigen, der es uns etlaubt, mit

„ihm umzugehn, das ſey nicht Joch und aſt zſth
„Sehen fur das Herz, ſey Seligkeit denuGeiſt.rnn

Gewiß, wohlthatig fur Geiſt und Korper  haben
ſie ſo geurtheilt. Beyhdes bedarf Ruhe; beydes

kehrt,



kehrt, nachtden Ruhe, mit geſtarkter Kraft zu der

Arbeit zuruck.ODer Geiſt.nzahliger Chriſten iſt
den großten Theil der Zeit mit Gegenſtanden bee

ſchafftigt, die wenig oder keine Beziehung auf, die

erſten undngroßeſten ſeiner Angelegenheiten haben.

Die: Sorgen dirtſes Lobens, die Gedanken und Pflich

ten das äußerni Berufs/ die Erfulinng deſſen; was
die Geſeltſchuftewon uns erwartet, verdrangen, nje
doetiiger ſio Keh mriſt aufſchieben laſſen, die Beſchaff
tiigung mit. dein/ was keine Eil zu haben und man

immer upch zeitig genug thun zu konnen ſcheint,

Auch. der, welcher Gottes nicht ganz vergißt, findet
ihn höchſtensn init einem fluchtigen Gedanken, oder

wit einem gedankanldſen Gebet am Morgen und

Albend ab, undniſt nun  zufrieden mit ſich ſelbſt,

Wit oft —wie: oftrwar dies auch unſer Fall! Wie
nabmen uns:oft; ſortloine Sorgen, Jo unbedeutendt

HWorſatze und Fntwefe ganz hin! Wie oft ver

gaßen wirzuber den Spielwerken der Eitelkeit, oder

den Kleinigkeiten der Erde die viel hoöhere Beſtim—

mung unſers Geiſtes; und wie viel war uns der
Tag der Ruherwarth, der wit, ein treuer Fräund
kam, uns; auf tinen. andern Standpunkt fuhrte,

uns: uns ſelbſt wiedergab!
1

tt esntt tJ2  9b
e— d 2 Zwar

3
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Zwar ſollt es. wohl viel anders ſeyn! Wir ſoll

en kaum ſolcher ſinnlichen Erinnerungsmittel no—

thig haben, um ernſthaft zu werdenſ. ein Tag ſoll—

terwie der andre dem geheiligt ſeyn, dem jeder Au

genblick gehort! Das ſagt uns die Vernunft ſchön?

das beſtatigt uns das gottliche Wort, das lehrt

uns das Beyſpiel der volllommnern Chriſten, die

æ wir. neben uns erblicken. Alles, was ſie thun
—A Worte und Werke ſie thun es alles zu ihres
S—

J
Gottes Ehre. Die immer wurkſame und rege
Kraft, die herrſchende Liebe fur Ordnung, Wahr

u heit, Tugend; oder, welehes eins iſt, fur das, was
9 Gott will, theilt ſich jeder Handlung mit. Gie re

S den, ſie denken, ſie handeln fromm, vhne ſichs im

ünnſ mer bewußt zu ſeyn, daß ſie es thun; denn es iſt

kn andre Natur. Und ſo wenig!ihre Miene, vder
J

J Geberde, oder Rede bloß den Schein eines frommen

J Weſens vor ihnen her tragen ſoll,: ſo iſt ſie doch det
1 ungekunſtelte und wahrſte Ausbruck der innern
7 Frommigkeit, die die Seele ihres Thuns und Den

kens iſt. i JAber wir wollen kein Hulfsmittel gering ſcha

tzen, das uns ju dleſer trefflichen Vollkommienheit

fuhren konnte. Ware es auch nur dn, um unſret

Schwache willen ſind wir denn nicht ſchwach?

Sollte



Sollte es auch nur die erziehende Hand ſeyn, weil

der ſich ganz uberlaßne Geiſt ſich ohne ihre Leitung
dverirren wurde? Jſt denn der unſrige nicht ſo oft in

der Gefahr ſich zu verirren?
Mochte denn auch dieſer Ruhetag, der alle dieſe

wohlthatigen Zwecke an uns erreichen kann, nicht
vhne Spur verſchwinden! Mochte er unſerm Geiſte

dbie wahre Ruhe,ndie nicht mehr an Tage gebunden

iſt, geben, wornäch inan ohne Weisheit und Chri

ſtenthum bergebens ringt! Laßt uns einmal

ausruhen vom unaufhorlichen Wirbel, in dem uns

unſre taglichen Geſchaffte herumtreiben; ausruhen

von den heißen Begierden, mit denen wir uns nach

irdiſchen und verganglichen Dingen ſehnen. Wenn

auch in jenkr  Thatigkeit unſers Geiſtes nichts iſt,

waoas wir uns eigentlich vorzuwerfen hatten; wenn

wir dadurch vielieicht gar auf eine weiſe, vernunftige

und ſelbſt chriſtliche Art fur unſer und andrer Wohl

arbeiten,“ ſo iſt es doch nicht gut, daß wir uns da

bey ganz aus dem Geſichte verlieren, oder nur an

bas denken, was noch zu thun ſey, ohne je zu fra
den, was ſchon gethan und ausgerichtet iſt. Es

liegt boch nicht an dem Eifer, der Schnelligkeit und

bem Nichtermuben  deſſen, der nach einem Ziel lauft,

allein, daß er es gleichwohl oft nicht erreicht; er kann

A3 ja



ο ν Hſt

a auch den Weg verfehlt haben, und. ſelbſt durch
J

S ſeyn, die er bald entdecken wurde, wenn er nur zu

J ſeine zu großt Eilfertigkeit auf: Abwegt gerathen

weilen ſtill ſtehn wollte.
Der Tag des Herrn ware ein ſolcher recht be—

quemer Zeitpunkt, wo man ſtill ſtehn konnte. Es

2 j
iſt ſo weit entfernit, daß man dadurch etwas ver
ſaumt, oder zuruckbleibt, daß vielmehr. die weiſeſten

Lehrer, die ſich am beſten auf  die Bedurfniſſe unſrer
S

Natur verſtanden, es oft empfohlen und faſt von

e jedem. Tagt gewunſcht hahen, ſich Jeit zum ruhigen

4 J Ueberdenken ſeiner ſelbſt zu  nehmen. Und wenun
5 ihr, meine Freunde, meinem Zeugniß und. meiner

ll.— Erfuhrung einigen Glauben beymeſſen wollt, ſo
J rechntt darauf, daß die Befolgung dieſes Wunſches

2J euch wohl thun. wird. unn t
5  Wenn ich mir oft an ſolchen; Jagen der Ruhe

die Fragen vorlegte: Wasſ thuſtidu denn eigent.
T

lich bey allem deinen Muhenn und Streben. fur dei

nen Geiſt und ſtine Beſtimmung?. Wie viel, von
dem;, was du zu deiner Zufriedenheit rechueſt, unuh

wornach du alle Segel aufſpanneſt um es zu er—
eilen, hat dir das gewahrt, was du davon/erwar.

teteſt? Und wenn du. nicht fandeſt, was du:ſuchteſt

hat dich die Erfahrung deun vorſichtiger auf die

Zukunft
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Zukunft gemacht o meine Freunde, wie be

ſchamend fiel da oft die Antwort aus, und wie
fuhlte ich, was mir an der wahren Weisheit des

Lebens noch mangelte! Jch machte mir dann einen

neuen Plan, des Lebens; dachte ernſthafter als ſonſt

uber dit. vielen; Mittel nach, die mir Gott zu mei-

nem Wohligegehen hatte, und ſegnete noch oft lan
gedhernach die Stunde,jn der ſie mir wichtiger

murdem nu ou i.
Won dieſer meiner Erfahrung darf ich in dieſem

Fall gewiß auf die Erfahrung ſchließen, die auch

andre machen konnten. Wenn Lehrer den Tag der

Ruhe. dazu nutzten, nach den Grunden zu forſchen,

warum ſie bey ihren Anvertrauten nicht mehr aus

richten; wenn Eltern daran nachdenken wollten,

warum ihre Kinder nicht beſſer gerathen, oder

warum ſie, zumal in ihrem ſittlichen Verhalten,
noch nicht ſo weit ſind als andere; wenn Leute, die

viel Feinde zu haben glauben, und denen manche

Widerwartigkeiten von andern begegnen, uberleg—

ten, warum doch gerade ſie ſo wenig Friede und

Eintracht mit andern haben, indeß andre ein ſo
ruhiges Leben fuhren; wenn, mit einem Wort,

eine jede Claſſo von Menſchen, in allen Standen

Nund. in jedem Beruf, den Sonntag zum Ruhetag

le A4 im
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ain.

J m edlern Sinn des Worts machen wollte, ſo wur

S wahren thatigen Chriſtenthums beytragen, als man
J

de ſeine Feyer noch weit mehr zur Beforberung eines

jetzt bemerkt.

Laßt uns dieſe Gelegenheit nicht verlieren, und

unbekummert, was andre thun, immer bedenken,
daß wir fur uns ſelbſt Rechenſchaft geben ſollen.

æ Gind wir nur erſt daran gewahnt, mit uns ſelbſt
—f allein zu ſeyn; kennen nur erſt das Suße, das dietz.n
eñ., ſtille Ruhe der Seele, in ſolchen einſamen Stunden
9 des Nachdenkens uber uns ſelbſt, in ihr zurucklagt;

j fuhlen nur einmal das Erquickende, wenn, wie der

Korper im Schlaf, der Geiſt von den unruhigen

Begierden, Leidenſchaften und irdiſchen Sorgen

feyern kann: ſo werden wir in der Folge kaum der

Aufmunterung dazu nothig haben.

—S

S r
L ueber die Ruhe des Korpers.
1

gls der weiſe Geſetzgeber der Jfrueliten einen Tag

der Ruhe ausſonderte, empfahl er. ihn auch

dazu, „daß Sohn und Tochter, Knecht und Magd,
Einheimiſcher und Fremdling, nd ſelbſt das zur

Arbeit gebrauchte Thier, ruben und ſtch erquicken

ſollte.“ Verbindet uns gleich ſein: Geſetz nicht

mehr,



mehr; ſo erreicht die Feyer unſrer Sonntage doch
noch eben dieſen wohlthatigen Zweck, wenigſtens

im Ganzen genommen, und es iſt meinen Freunden

vielleicht ein eben ſo:ang'nehmer und ſchoner Ge

danke, als er es mir ſchon oft beym Erwachen am

GSonntagsmorgen war, „mir in dem Tage einen
fehr allgemeinen Ruhetag fur unzahlige Geſchopfe

denken zun konnen.  Wir, die Gottes Gute in
ſolche. Umſtande gtſetzt hat, in denen wir das Dru
ckenden der koörperlichen. Arbeit weit weniger em

pfinden, konnen uns freylich nur von dem, was
wii an andern ſehen, einen Begriff davon machen,

wie dem zu Muthe iſt, der nicht nur im Schweiß
ſeines Angeſichts, ſondern mit unter auch durch
die alle Krafte erſchopfende Arbeit, fein noch dazu

nicht ſelten hochſt kummerliches Brodt verdienen

muß. Aber je ungewohnter uns dies iſt, je uner—
traglicher es uns bey unſerer Lebensart vorkonmt,

deſto mehr ſollten wir uns zuweilen in die Lage die

ſer unſrer Mitbruder hineindenken, um menſchlicher

und um dankbarer zu werden.
c Laßt uns auch bazu bieſen Tag des Herrn ofter

anwenden, und freuet euch mit mir bey dieſen

Gedanken

As— Gottlob,
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Gottlob, daß doch heute ſo mancher Menſch ein

mal Ruhe hat; heute einmal die Stimme ſeines Trei
bers verſtummt; heute mancher, dem von der Woche

kein Augenblick eigen iſt, ſagen kann: „dieſer Tag,

dieſe Stunde iſt mein!« Wie  viele arbeiten Tag fur
Tag, vom Erwachen bis in die Mitternacht, und

2 4
eſſen ihr Brodt mit Sorzen; wie viele durfem nſelbſt

wenn ſie krank und ſchwach ſind, ſich nichts davon
.l merken laſſen, nichts fur  ihte Starkung:und Er
J

e. quickung thun; denn es giibt;viel  Unbarmhetgtige
5 unter denen, die machtig ſindnstltzie. mögen ſich dieſe

p alle nach dem einzigein Tuge ſehnen, an denr ſie a
1

J mehr ber Religion als der Menſchlichkeit aihrer
Herren die Ruhe zu danken haben! Und den

J1 Tag iſt ihnen heute wieder gekommen,. „Mitzawie
2
J

ganz anderer Freude mögen ſie, vielleichtſchon pom

Anfang der Weoche, aufrihn hingeſehen haben, mit
t welcher frohen Hoffnung am geſtrigen Abend einge

J

14 ſchlafen, wie zufrieden heute erwacht ſeyn, weil ſit
J diesmal nicht zu neuem Dienſt, ſondern zum Feyern

ni
von der Arbeit erwachten“ I4

Wie gut iſt es, daß die fromme Verordnüng
eines ſolches Tages ein ſo allgemeines Anfthen be

kommen hat Was fkonnte bhl jene geiinnfuche

tigen Menſchen, die keinen andern Beibeguügs—

grund
au
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grund ihrer Handlungen kennen als Bereicherung,

und die ſich das ſchreckliche Recht angemaßt haben,

freygebohrne Menſchen. zu Sclaven, und beynah

zu Thieren herabzumurdigen, was konnnte ſie
wohl bewegen, dieſen nglucklichen einen Tag von

der Arbeit, bje an ſich faſt uber ihre Krafte geht,
zu. erlaſſen, als dieſts Anſehen? So wenig ſonſt

die Religionruber ſie vermag, ſo. muſſen ſie doch in
der Geſellſchaft, inder ſie leben; dieſem ihnen viel

leicht fehr. unangenehmen, aber fur ihre Sclaven
deſto wohlthatigern Geſetz nachgeben.

uch wir wollen es allen, die unter uns ſtehen,

gonnen, daß fie dieſer Ruhe genießen, und ſelbſt
das unvernunftige Thier ſey von unſrer Menſchlich

keit.nicht ausgeſchloſfen.

Die' Fürbitte.
Much, unſern Brudern und Schweſtern gehort ein
 theil  dieſes Tages der Ruhe und Erhebung

O

des Herzens zu, Gott! Wir ſollen ja vor allen
Dingen Bitter, Gebet, Furbitte und Dankſagung

thnn::fur alle, Menſchen: und, wenn unter den
aglichen Zerſtrauunngen und Geſchafften uns oft

nur
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nur ein fluchtiges Andenken! an' ſo viele, die wir
kennen und nicht kennen, moglich iſt; wenn wir da

an viele Bedurfniſſe der Menſchheit gar nicht den
ken, ſo ſey uns auch darum der dem Herrn geweihte

Tag willkommen und lieb, weil er uns Zeit laßt,

uns ruhiger als Theile der großen Menſchenfamilie
zu betrachten, und dadurch feſter an: ſie anzu

ſchließen, daß wir ihr Wohl unſer Wohl;!“ ihr
Bedurfniß das unſrige, ihre Schwachen die unſri
gen, und ihre Anliegen unfreeignen werden laſſen.

Zwar es iſt bey der! unendlichen Sunimt

von Weſen, die, Menſchen wie wir, dieſen Erdball

bewohnen, eine unmerklich kleine Zahl, die wir auch

nur dem Namen nach kennen, und unter dieſen
wieder ſo wenige, von denen wir mehr als dies
wiſſen, und unter dieſen keiner, dem wir in jedem

Augenblick zu erbitten vermochten, was er in jedein

Augenblick zu ſeiner Ruhe und zu ſeiner Freude be

darf. Rur Einer kennt ſie alle, ſieht ſie alle,
allgegenwartig und in jebem Moment ihres Da

ſeyns! Nur du, Menſchenvater, vor' dem wir
anbeten, von dem wir es glauben muſſen, dal
nichts dir verborgen iſt, ob wir wohl nichts von
deinem unendlichen Wiſſen begrelfen. Da iſt kein

Gedanke in unſrer Seele, da iſt auf unſern Lippen
kein
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kein Work, den du nicht ſahſt, das du nicht hor.

teſt, ehe wir jenen dachten und dieſes ausſprachen.

Nichts konnen wir dir ſagen, was du nicht wiſſeſt;

um nichts dich fltehen, was nicht, ehe wir flehten,

deine Weisheit zu thun oder nicht zuthun beſchloß!

Was ware auch:der Menſch, wenn erſt Menſchen

durch ihre; Furbitte dich bewegen ſollten, ihm zu

helfen nnd ihn jur beglucken?. Wie wviele Tauſende
giebt es, fur die kein. greund jebetete, uwie: viele

vielleicht gar, denen wohl Menſchen fluchten, indeß
lücht einer ſie ſehnete! Aber dennoch that der Vater

geru, wenn Kinder fur einander ſprechen, ob er

wohl ſchon lange gethan hatte, oder geiviß gethan

haben wurde, was er nun um ihrer Bitte willen zu

thurſcheint. .Nud ſte ſelbſt werden beſſer, je mehr

fie ſich unter einanver?lieben, werther ſeiner Liebe;

aufmerkſamer aufnihte Abhangigkeit von ihm, unð

nuf das, was ·ſit ſelbſt bedurfen, indem ſie es an

dern erbitten. r:.
2ungu hore uns, v du, von dem aller Segen, alle

Gnade, alle Kraft komnit, und der du auf tauſend
uns unbekannten; abir immer weiſen und guten
Wegen, deinen deiner ſo bedurftigen Geſchopfen

giebſt, was ſiebraurhen, und auch denen, fur die

ivir zu dir fleheny ju geben wiſſen wirſt, was ihnen

ne gut
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ut iſt, ob wir! gleich die Art und. Weiſe nicht:zu
ſtimmen vermogen! Hore das Gebet deiner ver.

S ſammelten Kinder und Anbeter; uud:wenn wir. utn
ter unſre Wunſcha die wir die vortragen, nanches

miſchen, was anas nur gut dunkt,: poeil wir ſo kurz:
ſichtig ſind: n ſorkaß dir writigſtens die Abſſicht. und

J unſer Herz dabeyrgefallen, iſo wie: wir. unfern Augen
æ deine: Wege rauch wo ſte. nichtuqie unſrigen ſind

wollen wohlgefallen laſent reigEeu
*2 i J e 34 eteWieb uns, Vater! erflenet und nicht erflehet dag

—2 wüte,üeeDnDæij r a gng1r

1 44

.4

dir erflehen.
2z51 q virſe 0t —Que rel
JJ

2 5

Wir hatten gern, —nn unſer. Paten, daßt. des
D—

Guten in der, Welt, deiner Erkenntoiß: und mahret
J

J Tugend mehr, wurde; Hund vatumwir.faſt /furchten
J zun muſſen glauben, daß Jejnet weniger. wird z dak
1 das ungottliche Weſen ſich vermehrt, und immen

mehrere an dennetromt das hierrſchenden Leichtftnns
9

J.
af mit fortgeriſſen werden, ſo wagenwir es wohl, iJ

wunſchen, daß es deiner, Meioheit gefallen mochtt/

was. deiner Macht ſo leicht werden; mußte, krafti

gere und wurkſamere Mittelunn ſahaffen, zum Wohl

deiner Menſchen, und zur Hinderung deſfen, was

dies

4.



252 159dies Wohltanf. Zeit und Ewigkeit zu Grunde zu rich

den arbeitet,

ð:.1Wir fuhlen ſelbſt ſo. ſehr, was wir dem Glau
ben au dieigöttliche und troſtvolle Lehre deines Soh

nes ſchuldig, und wie glucklich wir ſfind, Bekenner
derſelben zu ſeynn:; Aber eben darum krankt es auch

unſerl Herz ibenn iwir ſehen muſſen, daß ſo viele

wiſrer: Brudrrfich ſelbſt. um dieſes hoht Gut brin
genl; üdlr ſolleichtſinnig bringen laſſen. Und vor
zuglich. ſchn wirguitietrubniß, daß es Menſchen

giebt; die, aweil ihnen: ſein ſanftes Joch und ſeine

deichte Laſtidoch zu vrutkend und ſchwer vdrkommt,

und ſie lieber nathudenLuſten ihres verderbenen
uid verwilderten Herzens Leben wollen, nicht zufrie

den find, ſelbſt davonſTodnund Verderben zu ernd

ten, ſondern auch hugehn, ihr Unkraut ausſaen,
Und die beſſern Fruchte brh andern ohne Schonung

anb Erwiſſen unterdrucken; Prediger des Unglau·
dens werden; und Jeder Thorheit und jedem Laſter

dien Thur offnen.  Sollten wir: das nicht fuhlen?

WWorthliebe unſre Menſchenliebe?

u Zu wem onnten wir uns aber, wenn wir unſ
re,eigne Ohninacht,. dieſem Verderben entgegen zu

arbeiten, fuhlen, beſſer wenden, als zu dir? Auf dich

werfen wir unſre Sorge. Dich, dich flehen wir
wehre

S
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wehre dem Unglauben und der Spotterey der heilig

ſten Wahrheiten! Setze den Verfuhrern ihr Zieh

und, iſts moglich, beßre ſie, oder laß ſie weniaſtens

einmal empfinden, daß es das Schrecklichſte uncet

den Schrecklichen iſt, die Seufzer verfuhrter, uun

ihre Tugend, um ihren Troſt, um ihren Glaupben,

um ihren Gott gebrachter Seelen aufi ſich jn ladent
Gieb den Lehrern der Wahrheit Muth; ihrem iu

terricht Weisheit; ihren Worten Kraftz laß ihren

Wandel leuchten und ihr Beyſpiel.gewinnen. t
Wir chatten auch gerurar lio unſer Vater;

daß der Freuden in der Weltimehr, und der  Roth

weniger wurde; daß viele unſrer Bruder, die
Armuth und Mangel druckt, ihres Lebens froher

werden; viele, die unter!ſchweren Laſten. harter

Herren ſeufzen, freyer aufathmen konnten; vit

len, die die ſchrecklichſten Leibein ihres! Korpers

Cag und Nacht martern,! wo nicht Geneſung,; doch

Linderung: zu Theil wurbe. Wir wiſſen es: wahl

baß dies alles weiſe Erziehungsmittel in deiner

Vaterhand ſind, und daß. dun Vbeſſerſt, indrm du

demuthigſt, und heileſt, indem du nur zu verwun

den ſcheinſt. Aber wixr:wiſſen auch, daß der ſchwa

che Menſch oft von dem Gefuhl des Gegenwartigen

ſo durchdrungen und niedergebeugt wird, dähl er
daruber



daruber die Folgen vergißt, und vielleicht gar an

dir und deiner Vorſehung verzagt; oder daß die
beſtandige Empfindung des Elends allen Muth,

der ſich zu dir erheben, und alle Freudigkeit, die
etwas hoffen mochte, dampft. Du liebſt ſit

alle mehr, als wir ſie lieben konnen, wie nur der
Schopfer ſein Geſchopf lieben kann, und wirſt dich

ihrer erbarmen.

ule, Zie uns lieben. und wohlwollen, wir mo
gen ſit kennen oder nicht kennen, ſie mogen nah

oder entfernt ſeyn; alle, die uns jemals Gutes ge

than haben, es ſey von welcher Art es wolle, em

pfehlen wir dir, unſerm und ihrem Vater! Jeder
von ihnen wird ſeine eigne Anliegen und Bedurfniſſe

haben; jeder deines Beyſtandes und deines Segens

auf eine andre Art bedurftig ſeyn. Dies alles wei

ßeſt du beſſer als wir. Gieb allen denen, welchen
Weisheit mangelt, Weisheit und Vorſichtigkeit;
allen, denen es an Troſt und Muth fehlt, werde

du ein Gott des Troſtes; allen, denen die Erful
lung deiner wohlthatigen Geſetze ſchwer wird, er

leichtere: den· Sieg uber ſich ſelbſt und die Welt, die

ſie mit ihren gefahrvollen Reizungen umgiebt. Gieb—

uns Gelegenheit, ihre Liebe zu vergelten, und.laß

uns ſelbſt nicht hinter der guten Meinung zuruck.

Erſte Abth. B bleiben,
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bleiben, die ſie ſich von uns machen. Unſre na

hern Freunde laß uns taglich mehr im Geiſt des

Chriſtenthums lieben, und jede Vekbindung mit ih

nen durch das Band einer wahren Tugend und dei

ner heiligen Religion geknupft werden.

Und ſollte uns jemand ubel wollen oder haſ—

1

ſen, ſo bewahre uns vor allem, was ihm Gelt

2 genheit zur Fortſetzung ſeiner Bitterkeit geben konn
—ul te. Mache unſer Herz willig zur Verzeihung; laß
G.le uns ihm mit Liebe und Dienſteifer entgegen kom
J men, und den Geiſt:der Liebe immer mehr unter

deinen Menſchen allgemein werden.

Du, der du mehr thun kannſt, als wir bitten
und verſtehen, erhore, was wir baten, und gieb

uns und unſern Brudern deinen ganzen Segen!

J

e

Der dofffentliche Goltesdienſt.

SMehrere von uns, meine Geliebten, werden heu

te dem gemeinſchaftlichen Gottesdienſt bey—
wohnen. Dies thuu ſo viele Menſchen, ohne daß

man den geringſten Einfluß davon auf ihre Ge

ſinnungen und Handlungen wahrnahme, daß wir

Urſache haben, uns dies Beyſpiel waruend ſeyn zu

laſſen,



laſſen, üm nicht, wie ſie, eine ſeelenloſe Handlung
zu verrichten, uns vielleicht gar dabey ſehr zu ge

fallen, und;, getauſcht von dem Schein einer au
ßern Fronmigkeit, an wahrer Beſſerung gleich—

wohl immer, wo nicht abnehmen, doch auch nicht

wachſen.
Laßt uns vor allen die gemeinſchaftliche Vereh

rung unſers großen Vaters nie fur etwas laſtiges,
fondern wir alles, was uns ihm naher bringen kann,

für Wohlthat halten. Nicht daß Er uns in den

Kirchen und Gotteshauſern naher ware; er wohnt
nicht und wohnte nie in Tenpeln, von Menſchen

handen gemacht; aber unſre Seele nahert ſich ihm

vielleicht da nehr, wo uns alles an ihn erinnert.

So oft wir uns dieſen, ſeiner Verehrung beſtimm-

ten Orten nahern, ſo oft wir uns in die Verſamm
lüngen anbetender Chriſten miſchen, ſo laßt uns

denken: uJch gehe hin, mich mit den Lobgeſangen

nieiner Brüder zu veremigen; mich mit ihnen un

ſers gemeinſchaftlichen Urſprungs zu erinnern und

zu freuen; mit ihnen anzubeten vor dem, der, ſelbſt

allgenugſam, kelnes bedgrf und je bedurfte, und

doch Millionen vernunftiger Weſen außer ſich ſchuf,

um ſie glucklich und ſelig zu machen! Jch gehe

hin, um frey von allen irdiſchen, nur dies Leben

B 2 betref



betreffenden Geſchafften, alle meine Gedanken, ſo
viel es in meiner Macht iſt, auf den erſten und groöße

ſten Gegenſtand alles Denkens zu richten, und

über Angelegenheiten nachzudenken, die ſich auf die

ganze unendliche Dauer meines Daſeyns beziehen!

Jch gehe an einen Ort, wo ſchon viele Geſchlechter

2 1
der vor mir lebenden Menſchen ſtch verſammelt ha—

J—
ben; die mir an Sitten, Gebrauchen, Vorſtellun

gen und Kenntniſſen vielleicht hochſt ungleich wa-
t. ren, aber denen ich doch darinn gleiche, daß ich ſo

J

wenig, als ſie, Gottes entbehren kann, und mich,
ĩ

456 wie ſie, fur verbunden halte, ſein Angeſicht zu ſu
5 chen:; gehe an einen Ort, wo meine Kinder, Nach—.

u.kommen, oder die nach mir lebenden Menſchen auch

n hingehen, und den Gott ihrer Vater ſuchen wer—
ä den; an einen Ort, den viele beſuchten ohne Frucht,
A aber auch viele verlieſſen reicher an Einſicht und

Verſtand, an Willigkeit und Entſchluß, an Eifer
X

und Strebſamkeit, Gutes fur dieſe und jene Welt

zu ſchaffen.
Wenn wir mit dieſem ernſthaften Gedanken,

und einer gewiſſen Vorbereitung der Seele die Kir
chen beſuchten, ſolite es uns nicht leichter und nicht

lieber werden, als wenn es entweder bloßes Her

kommen, oder wohl gar ein Zwang iſt, den wir

uns



uns um andrer willen auflegen zu muſſen glauben?
Wird es uns aber erſt leicht und lieb, ſo laßt uns

ſicher auf den Nutzen rechnen!
Jch habe oft uber die weniger zweckmaßige Ein

richtung unſers offentlichen Gottesdienſtes klagen

horen. Mau beſchwert ſich bald uber manches An

ſtoßige, bald uber zu wenig Belehrung und Unter

haltung, die man in den Predigten finde. Von
Herzen wuuſch ich auch, daß alle, die etwas dazu
thun konnen, daß dieſen Beſchwerden, ſo fern ſie

gerecht ſind, abgeholfen werde, ein warmer Eifer

beleben moge, an der gemeinſchaftlichen Erbauung
zu arbeiten; wie ſie konnen und vermogen. Nur

ann ich doch auch euch, meine Lieben, die Furcht

nicht verbergen, daß viele, die ſo ſehr beredt hier

uber gerade dann ſind, weun mian ſie an ihre

Pflicht erinnert, vielleicht mit dieſen Klagen dem
Vorwurf, ausweichen wollen, daß ſie undankbar

gegen fromme und im Ganzen ſo nutzliche Einrich

tungen ſind. Warum lenkten ſie ſonſt ſo ſchnell
das Geſprach von dem, was ſie thun oder nicht

thun, auf das was andre unterlaſſen, oder thun
ſollten? Je inehr jemand im Stande iſt, die, wie

ich gern zugeben will, unverkennbaren Fehler zu

bemerken, deſto fahiger wird er auch ſeyn, das

B3 Gute
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Gute von den Mangeln zu ſondern, und, gleich

der Biene, jenes daraus zu ſaugen, und dies zuruck
zu laſſen. Nur immer die ſchwache Seite einer

Sache, die entſchiedne Verdienſte hat, hervorziehn,

ſetzt Gleichgultigkeit gegen ſie ſelbſt voraus.

Es iſt uberhaupt keine Sache in der Welt, am

wenigſten giebt es eine nienſchliche Einrichtung, die
nicht beſſer gedacht, oft auch beſſer ausgefuhrt.

werden konnte. Wer, um das vorhandene Gute

zu nutzen, erſt abwarten wollte, bis es vollkommen

wurde, mußte oft ſein ganzeg Leben mit Warten

Zubringen. Wenn wir nicht eher unſre kirchlichen
Verſammilungen beſuchen, oder fur nutzlich in Ab

ſicht auf uns halten wollen, als bis ſie ganz die
Ferm und Einrichtung haben,. die wir fur die an

ſtandigſte und ſchicklichſte halten ſo kann es leicht

geſchehen, daß wir eine der wohlthatigſten Gelegen

heiten an Erkenntniß, Tugend und Frommigkeit

zuzunehmen, ganz ungenutzt laſſen.

Und ſind nicht auch vielleicht unſfre Forderun
gen ubertrieben, und ihre Befriedigung unmoglich

Oder iſt nicht oft unſer Geſchmack uind Urtheil ein

ſeitig? Weunin wir bey eirer Sache duldſam in un

ſerm Urtheil ſeyn, uns in die Lage andrer verſctzen,

die Bedurfniſſe unſrer ſchwachern Mitchriſten in

Rech



Rechnung bringen, mit einem Wort, uns der un—
eigennutzigſten Billigkeit befleißigen ſollten, ſo iſt es

da, wo etwas zum allgemeinen Beſten fur Alle un

ternommen wird, wo jede Klaſſe von Menſchen, die

daran Theil nimmt, zu bedenken iſt, jedes Bedurf

niß, befriedigt zu werden, gleiches Recht hat. Es
iſt eben. ſo: vernunftig als. es chriſtliche Pflicht iſt,

in dieſem Fall ſich nicht allein vordrangen, nach
frinem Gefuhl entſcheiden, und. was dem nicht gemaß
iſt, verachten zuavollen. Und. dieſe Betrachtung allein

konnte ſchon eine Art von Gottesverehrung ſeyn.

Denn wir verehren Gott, je naher wir ihm, detr.

Allen Alles iſt, mit unſern Geſinnungen kommen.
Laßt uns dieſen Gedanken in unſre Kirchen be

gleiten. Hier. kommen hundert und tauſende zu

fammen, von denen jeder ein andrer iſt; jeder, der

“nicht ganz gedankenlos bleibt, andre Vorſtellungen

von Gott und den gottlichen Lehren hat. Gott
ſelbſt hat dieſe Mannichfaltigkeit gewollt. Denn

von ihm kommen die verſchiednen Krafte und Fahig

keiten; von ihm die verſchiednen Gelegenheiten, beſ—

ſer und ſchlechter in der Religion unterrichtet zu
werden. Sie alle finden aber doch Nahrung fur ihren

Geiſt, in dieſem unſchatzbaren Geſchenk der gottlichen.

Gute. Hier wird dem einen ein Zweifel beantwortet;

B 4 j dort
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dort einem andern ein Jrrthum benommen; hier

einem eine Lucke ſeiner Erkenntniß ausgefullt; dort
einem andern eine noch ſchwankende Ueberzeugung

vergewiſſert; hier einem etwas beruhigendes ge—

ſagt; dort einem andern eine Warnung ans Herz
gelegt, die gerade noch zu rechter Zeit kommt; hier

2

fließen Thranen der Reue oder der Freude, und
dort werden Thranen des Schmerzes getrocknet.

J 4
—4 Was in dieſer Predigt mir vollig gleichgultig oder

kalt vorkommt, das ruhrt vielleicht meinen nach
*4

ſten Nachbar am meiſten; was mir gefullt, hat er
4 nicht verſtanden. Der Ausdruck, der mir in die
J— ſem Liede zu niedrig und klein ſchien, war vielleicht

gerade noch der letzte Punkt, bis zu dem ſich man

l cher, der hier um mich iſt, erheben kann. Druber
2 wurde er nichts mehr geſehn, gefuhlt, verſtanden
A haben! Es iſt eine Lebenskraft, die ſich den tau
J

ſendfachen Arten der Pflanzen mittheilt, und in
I jeder etwas anders iſt, und ſie fur ein andres Ge

ſchopf zur Nahrung beſtimmt. So iſt auch die
G Lehre des Evangelii nur eine; aber ſie wird auf

tauſendfache Art Nahrung des Geiſtes.
Jch will noch einige Regeln geben, deren

Erfullung uns hoffentlich. den Beſuch des offent

lichen Gottesdienſtes nutzlicher machen wird.

Geh
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Geh nicht darauf aus, immer etwas Neues
und Ungewohnliches zu horen. Du wurdeſt zu viel

von deinem Lehrer fordern. Es iſt ſogar ſeine
Pflicht, oft die alten, ſehr oft geſagten Wahrheiten
wieder ins Andenken zu bringen. Du wurdeſt auch

Urſache haben, den Eindruck, den das Neue und

Ungewohnliche auf dich macht, und ſtlbſt die
lebhafteſte Ruhrung fur verdachtig zu halteu,

weil ſie ſorr leicht mehr  von den dußern Um

ſtanden, als von der Kraft und der Wich—
tigkeit der Wahrheiten ſelbſt, herkommen konnte.

Aber wenn die bekannteſte Lehre des Chri—
ſtenthums dir neue Freude, neuen Troſt, neue
Aufmunterung giebt; wenn die Vorſtellung der be

kannteſten Pflicht dich beſchamt, dir zeigt, wie weit

du noch darinn zuruck biſt, in dir Entſchluſſe, mehr

uber ſie zu denken, ſie fleißiger zu uben, erweckt,

dann biſt du ſicher, daß es nicht der Mann, der

redete, nicht der Ton, in dem er ſprach, nicht die

Einkleidung, in der er etwas vortrug, ſondern die

Sache ſelbſt war, durch die du geruhrt und ge

beſſert wurdeſt.
J

1Geh nicht in die Kirchen, um die Prediger zu
brurtheilen. Es iſt unwillkuhrlich, daß dir der
eine mehr als der andre gefallt, und es iſt billig,

Bs5 daß



daß man den erleuchteten, rechtſchaffnen und ge

ſchickten Lehrer hoher, als den unwiſſenden und

leichtſinnigen, achte. Aber es ſollte nicht der Haupt
zweck ſeyn, warum wir Predigten horten. Es iſt

keine Predigt ſs ſchlecht, aus oder bey der man
nicht etwas lernen; keine ſo gut, bey der einem

nicht manche Wunſche ubrig bleiben konnten. Und

uberhaupt wie kommt es doch, daß wir uns ſo
leicht und oft das erzahlen, was uns mißfiel, und

ſo ſelten, oder gar nicht, was uns wohlgefiel; was

uns belehrte; was uns beruhigtertr 27
Laßt uns den Gedanken, daß wir uns das

ſelbſt ſagen konnen, was wir in der Kirchen hoc

ren, nicht abhalten, ſie zu beſuchen! Der Ge
danke kann wahr ſeyn; aber die Folge iſt unrichtig.

Weil wir uns das ſagen konnen, werden wir
es uns deswegen auch ſagen?;. Wenn wir heute die

Kirche beſuchen, ſo wird uns vielleicht Demuth, Zu
friedenheit, Vertrauen auf Gott, Ernſthaftigkeit,

Wohlthatigkeit gegen unſre armen und leidenden
Mitbruder, oder irgend eine andre Pflicht, in der

wir gerade am meiſten nothig haben zuzunehmen,

empfohlen. Wurden wir, wenn wir auch dieſelben

Stunden zu Beſchafftigungen mit der Religiyn an
gewendet hatten, eben auf dieſe Materie gekommen

ſeyn?
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ſeyn? Wo die Materie unſrer eignen Wahl uber-
laſſen iſt, wo wir aus mehrern geſchriebenen Pre—

digten das Ausſuchen frey haben, da iſt es ſehr ge

wohnlich, daß man gerade die wahlt, mit deren

Jnhalt man ſchon die meiſte Zuſtimmung in ſemem

Herzen empfindet, und immer die ubergeht, von

denen ein, wenn auch nicht uberdachtes, doch dunk—
les Gefuhl uns ſagt, daß ſie uns zu ſehr treffen,

22und manche ungngenehnie Wahrheit ſagen wurden.

Dies ſſt nicht der Fall bey der offentlichen Predigt.

Ein. andrer wahlt da fur uns, und wenn er „von
der Gerechtigkeit „KZeuſchheit und dem kunftigen

Gericht redet,« ſo konnen wir ihn nicht, wie Felix
den Jpoſtel, auf eine gelegnere Zeit wiederbeſtellen,

oder das Vlatt umſchlagen, ſondern ſind genothigt,

ihn, was es uns auch fur Herzklopfen koſte, aus
zuhoren. Und dies wird uns oft ſehr wohl thun!

J Laßt uns ferner jeden Beſuch unſrer Kirchen

zum freudigſten Dank qufmuntern, daß auch wir

zu denen gehoren, die Gott im Geiſt und in der

Wahrheit anbeten konnen; die nicht mehr voll
blindes Aberglaubens einem Weſen dienen, das ſie
nicht, oder nur von der Seite einer furchterlichen

Macht kennen; auch nicht mit ſo viel außeren Ge—
brauchen, unter denen leicht der Geiſt einer wahren

ic herz—E—



herzlichen Andacht erliegt, uns ihm nahen muſſen,

ſondern durch unſern Herrn und Mittler mit Freu—

digkeit hinzu treten konnen zu dem Thron des Va

ters, der uns ſelbſt lieb hat, iwo wir ohufehlbar

Barmherzigkeit empfangen und Gnade finden auf

die Zeit, wenn uns Hulfe Noth iſt.
und endlich wollen wir kelue gottesdienſtliche

Verſammlung verlaſſen, ohne an Liebe uüter ein

—4 ander zugenommen zu haben. Der Anblick fo vle
J

4 ler Menſchen um uns herum ſoll es uns iebhafter
ins Andenken bringen, düfl auch wir Menſchen;

4 Bruder dieſer um uns verſammelten find; daß ſie

Gott wie uns erhalt, verſorgt, duldet und tragt;

2 daß ſie Gott wie uns zu unſterblichen Freuden er
JJ ſchuf, und nicht nach dem, was jeder in dieſer

J—
Welt geweſen iſt, ſonderu nach dem, was er ge

than hat, fragen, und Preis und Ehre denen ge—

k. ben wird, die in ausharrenber Geduld und Stand
haftigkeit in guten Werken geirachtet haben näch

vem ewigen Leben.

13

Ueber
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Ueber die Andacht.

Mdlir werden an dem Tage, der dem Herrn ge
ò heiligt iſt, vorzuglich oft zur Andacht er

muntert; machen es uns auch wohl ſelbſt zur be
ſondern Pfiichz, andachtig zu ſeyn. Und doch
wiſſen vielleicht wenige, was eigentlich Andacht iſt;

und noch weniger kennen ſie den Werth und die
heben Freuben der Andacht. Da ſo viel daran

liegt, da man ſein Chriſtenthum mit Verſtand fuh—

re, daß alles, was gedankenlos geſchieht, und wo—

ran unſer Herz keinen Theil nimmt, ſo gut als nicht

geſchehen iſt, ſo laßt uns auch uber dieſen Begriff

nachdenken, und mit den hohen Freuden einer
wahrhaftig andachtigen Setle vertraut werden!

NMan iſt andachtig, wenn man ſeine Aufmerk—

ſamkeit auf  die hochſten Vollkommenheiten ſeines
Gottes und Urhebers richtet, wenn man ſich der

Betrachtung, in welcher Beziehung dieſe Vollkom-
menheiten gegen die Welt und ſich, als Theil der

Wiit, ſtehen, uberlaßt! wenn man, ſo viel mog

lich, unzerſtreut von andern Gedanken, ſo bey der

Vorſtellung des heſten und erſten Weſens, ſeiner

unbegrenzten Macht, ſeiner tadelloſen Weisheit,

ſeiner
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ſeiner unverdienten und unausſprechlichen Liebe,
verweilt, wie man ſonſt gewohnt iiſt bey Dingen,

an denen einem viel liegt, von denen man viel er—
wartet und hofft, mit ſeinen Gedauken zu verweilen.

Unſre Vernunft ſagt uns ſchou ſehr vieles uber die—

ſen hochſten und großeſten Gegenſtand unſers Deu

kens; zeigt uns ſeine unendlicht Große, und unſern

Abſtand von ihm. Die Religion beſtatigt dies al.

les und erweitert unſre Begriffe davon; ſagt uns

recht eigentlich, was Gott uns iſt und ſeyn will;

was er uns durch unſern Erlsſer geworden iſt und
werden will; und das Evangeliünn eroffnet und die

goaanze Fulle ſeiner uuendlichen Liebe.

Wir konnen vom Morgen bis in die Nacht uber

dieſe großen und troſtvollen Wahrheiten der Reli

gion reden horen, oder etwas baruber leſen; wir

konnen Tag fur Tag, in dem gewohnlichen ſo ge

mißbrauchten Sinne des Worts, zu gewiſſen Stun

den, wie beym Aufſtehen und beym Niederlegen,

unſre Andacht verrichten; unſre Lippen konnen un

aufhorlich von dieſen Gegenſtanden in Gebeten und

Geſangen uberfiteßen/ ohne daß wir andachtig ſind.

Denn das alles laßt ſich thun, ohnt daß der Ver
ſtand und das Herz den geringſten Antheil nahme.

und wo diefe nicht thatig ſind, da iſt keine Andacht.

Wir
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Wir konnen mitten unter den Geſchafften des

Lebens, wo wir denen, die uns umgeben, bloß
fur die Erde zu leben ſcheinen, einige Augenblicke

ganz auf Gott gerichtet ſeyn, es mit dem innigſten

Gefuhl empfinden, daß Er der große Unſichtbare
iſt, und daß er auch fur uns da iſt; konnen wenige

Minuten denn wie: ſchnell denkt nicht unfre

Seele! uns in den entzuckenden Gedanken, zu
ſeinen vernunftigen Geſchopfen zu gehoren, und
eine ganze Ewigkeit vor uns zu haben, in der wir

vollkommner, verſtandiger und beſſer werden kon

nen, verlieren; oder das Bild unſers Herrn Jeſu
Chriſti kann in den verſchiednen Auftritten ſeines

gottlichen Lebens, wit er wohlthut, wie er troſtet,

wie er leidet, wie er ſtirbt, vor uns ſtehen, daß

wir vor ihm niederſinken und anbeten mochten;

und wir.ſind wahrhaftig andachtig geweſen, ohne
daß jemand außer uns, wie auch gar nicht zur Sa—

che gehort, etwas von unſrer Andacht wußte oder

ahndete.

Nur ſolche Andacht, die ſo weit von Schein
heiüigkeit oder heucheley unterſchieden iſt, erfullt

unſre Seele mit den ſeligſten Freuden; mit Freuden,

dit, wer ſie kennt, um keine Freuden der Erde, wel—

chen Namen ſie auch haben mogen, hingeben wurde.

Wo
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Wo Andacht iſt, da pflegt auch Rube der
Seele zu ſeyn. Jn dem Aufruhr der keidenſchaf—

ten erhebt ſich ſelten die Seele zu Gott oder ihre

Erhebung gleicht einer jeden andern Empfindung in

dieſem Zuſtande, die keinen vorzuglichen Werth hat,

und keine merkliche Spur zurucklaßt. Wird die

2 1
Erhebung ernſthafter, ſo wird auch die Seele ruhi

ger werden. Das, was ſie, wie auf unruhigen
Wellen, umhertreibt, wird nachlaſſen, und der große

erh
9 Gedanke an Gott, der ſie erfullt, wird die kleinern,

oft ſo unausſprechlich kleinen, zu denen uns die

4. Leidenſchaften erniedrigen, verdrangen. Und: welch
J

J eine Seligkeit, Ruhe in der Seele haben; zufrie

2 den ſeyn; nichts mit Aengſtlichkeit furchten; vor
n „niichts verzagt erſchrecken;;nichts mit Ungeduld er
2 warten; es bis zum Anſchauen einſehn, daß Gott
A. alles beſſer weiß, alles beſſer ordnet, alles beſſer
J

3 binausfuhrt, als wir glauben und begreifen.
J Wo Andacht iſt, da.iſt auch Freude uber ſein

Daſeyn; lebendiges Gefuhl, welch ein Geſchent

das Leben, und gerade, dies Menſchenleben iſt.

Denn je mehr der Geiſt ſich mit. etwas beſchafftigt,

das ſeiner eignen Wurde und. Beſtimmung angee

meſſen iſt, deſto deutlicher. iſt er ſich ſeines Daſeyns

bewußt, ſo wie, je tiefer er unter ſeine Wurde her

unter



unterſinkt, deſto weniger deutlich er ſich ſelbſt, und

was er iſt, und wozu er ward, empfindet.
Die Andacht hebt uns uber die Rleinigkeiten

der Erde, und ſtellt unſern Geiſt auf eine Hohe,

von der er die Dinge um ſich her viel anders anſehn
und beurtheilen lernt, als wer ſich nie von ſeinem

Staube klosgewunden, und an ſeinen edlern
Theil, bie Seele'und ihre Bedurfniſſe gedacht hat.

Was uns ſonſt reizt, verliert fur den wahrhaftig
Mmachtigen den Reiz; was uns ſonſt ſehr wichtig

ſcheinen kann, ſo unbedeutend es an ſich iſt, hort

auf es zu ſeyn. Dies hat nicht wenig Einfluß auf
das ganze Leben; bringt das wahre Maaß in unſre

Bewmuhungen um Dinge dieſer Welt, und macht
uns weiſer, indem es uns fromer macht.

Die Andacht bringt uns endlich die Freuden
einer andern Welt naber. Je inniger wir die
Religion enipfinden, deſto gewiſſer wird uns auch

ünſre Veſtinimung für die Ewigkeit. Es ſind

Stunden der Andacht, in denen wir den Hunmel

offen, die Geſellſchaft der Seligen, unſte vorange-
gangnen Freunde und Freundinnen, und den im

Geiſt erblicken, der das Leben und die Unſterblich
lit ans Licht gebracht hat.

¶Erſte ilbth. c Die
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Die Abendſtunde.
F Ver Tag iſt dahin, und hoffentlich nicht um

ſonſt! Wir haben geruht von den Arbeiten

der Woche, und uns neue Krafte ſammeln koönnen,

mit dem kommenden Morgen wieder da fortzufah—

ren, wo wir am geſtrigen Abend abbrachen, jeder
in ſeinem Kreiſe und in ſeinem Beruf,

Heute konnten wir auf unſre bisherigen Tag

werke zuruck ſehn; bemerken, wie viel wir vor uns
gepracht haben und wie viel noch fehlt z uberlegen,

wo zu helfen und zu beſſern ware, und Entſchluſſe
faſſen, vorſichtiger, weiſer und thatiger zu ſeyn.

Jch mißbillige es gar nicht, wenn dies von uns in
Abſicht unſrer außern burgerlichen Berufs- und

Rahrungsgeſchaffte geſchehen iſt. Denn die Reli-
gion iſt nicht eine eigne, von unſern ubrigen Ge

ſchafften ganz unabhangige Beſchafftigung, ſondern

kann in dem engſten Zuſammenhange mit allem

ſtehn, was wir denken und thun. Mogen wir

alſo immer auch heute daruber gedacht haben,
warum wir es in dieſem und jenem, was unſer
außeres Leben betrifft, noch nicht weiter brachten z

warum uns ſo manches Unangenehme in unſerm

Umgang
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335Umigang mit andern. Menſchen begegnete; warum

wir an nutzlichen Kenntniſſen nicht mehr und ſicht—

baber zunehmen. Nur wunſch ich doch auch, daß

wir uber der Beſtimmung fur dieſe Welt nicht zu ſehr

unſre Beſtimmung fur jene Welt vergeſſen haben,

und weiſer, nicht bloß zur irdiſchen, ſondern auch
zur kunftigen Gluckſeligkeit, geworden ſeyn mogen.

Denn wenn uns viel daran gelegen ſeyn kann und

darf,es in,einem Lehen, das vielleicht noch Jahre
Jvielleicht nur Monate, vielleicht nur Tage dauert,

ruhiger, bequemer, beſſer zu haben, ſo muß uns

alles daran litgen, unfers Rechts auf eine endloſe

Ewigkeit gewiß ju ſeyn.

Eollten wir dies heute noch nicht bedacht ha

ben, ſo laßt es uns, noch eh der Tag wegeilt,
uberdenken; und, wenn wir alle Stunden deſſelben

bloß als irdiſche ſterbliche Menſchen jubrachten,

die letzte als Unſterbliche, denn das, freut

euch mit mir! das ſind wir, als Unſterbliche
fur die Ewigkeit leben.

Das ſey der Sinui, mit dem wir morgen wie
der an unſer Tagewerk gehn, zu danken durch Tha

ten, daß uns Gott unſer Vater aufs neue Zeit
gonnt, vollkommner und ſeinem Bilde ahnlicher zu

werden. Das ſey der Entſchluß, mit dem wir eine

C 2 neue
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neue Woche anfangen, Augenblicke. auszukaufen,
an denen Ewigkeiten. hangen.

Jch muß wurken, weil. es Tag iſt! Es
kommt die Nacht, wo niemand weurken kann?!
Das ſind Worte der thatigſten Tugend und Menn

ſchenliebe, die es je gegeben hat; Worte unſers

Hertkn Jeſu Chriſti, heilig durch den, der ſie ſprach,
heilig durch ihren Jnhalt, heilig durch: ſein Vorbild.

und Muſter, das ſie uns erklart. Auch uns laßt
ſie heilig, und oft, wenn wir ermuden wollen, inu

Gedachtniß ſeyn!

wir wollen wurken, weil es Tag iſt, ſo
lange uns Gottes gute Vorſicht noch ein Feld off
net, auf dem wir arbriten konnen; ſo lange unſre

Krafte noch ungeſchwacht, unſer Geiſt und Korper

noch in ſeiner Starke iſt. Was, gerade vor uns
liegt, wovon uns die Umſtande ſagen, daß es nun

geſchehen muſſe, das wollen wir: thun. Es kounte

eine Nacht kommen, wo jauch wir nicht mehr zu
arbeiten vermochten; wo uns die Grlegenheit fehlte,

wenn auch der Wille da ware; wo unſre Kraft uns

verließe, ſo gern wir ſie auch vielleicht dann an—
wendeten; wo es Nacht um unſern Geiſt wurde,

und ihm an dem Muth fehite, ohne den keine Ar

beit gelingt.

Wir
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Wir wollen 'wurken, weil es Tag iſt,
wollen, ſo lange uns noch keine zu großen Hinder—

niſſe, keine!: zu unuberwindlichen Jrrthumer, die
Ueberzeugung wvonndem, was Recht und Gut iſt,

verdunkelt.haben, dem Guten nachtrachten, recht

thun, und aniemand ſcheuen. Viele Dinge kom—

men uns itzt:udeht ls hochſt wichtig, unentbehrlih
und innigſt verhunden. mit dem Wohl unſers Gei

ſtes. vor; awir wurden vielleicht vitzt küum glauben,
daß es moglich ſey, daß uns einmal dieſe Dinge

anders vorkommen, gleichgultig, vielleicht veracht

lich werden kolinten. Denn noch iſts Cag daruber

in unſrer Gerle; unoch· wandeln wir im Lichte der

Wahrheit; wwer Vernunft und des Chriſtenthums.

Und dochintuonnte die Nacht kommen; wir konn
ten durch Verhuichungen, Reizungen, Beyſpiele,

umſtande nach und nach von dieſem richtigen Ur

theil abgebracht werden, und es konnten Leidenſchafe

ten, die wir itzt noch nicht kennen, unſern Verſtand

ſorverdunkeln,:. daß wir mit offnen Augen in  unſer

Verderben eilten. Darum itzt, itzt laßt uns durch

viel Fleiß und Uebung im Guten ſolche Grundſatze
erwerben, und ſie ſo tick. in. unſre Seele drucken,

daß keine Zeit, und keine Verſuchung von außen,

ſie wieder verloſchen konne.

C3 Wir
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wir wollen wurken, weil es Tag iſt,
wollen die guten. Tage, die uns Gott giebt, die

vielen Aufmunterungen, die mancherley Freuden

des Lebens uns nicht einſchlafern laſſen, zu glau

ben, daß es immer ſo ſeyn muſſe. Es kann die
Nacht der Leiden kommen, wo es. nur dem leicht
wird doch unverruckt ſeinen Pfad fortzuwandeln,

der in guten Tagen ſich Kraft und; Feſtigkeit erwor

ben hat. Wen die. Luſt der Welt nicht von der

geraden Bahn der Frommigkeit und Tugend abzog,

der. iſt wenigſtens ſichrer, dal ihn. auchdie Leiden
dieſer Zeit nicht wankend machen.:Und Leiden ge

hen nicht leicht vor einem von uns voruber.

 Ganz laß uns dir leben, von dem wir unſer
Leben haben! Ganz laß dir hen:;neuen Anfang
unſrer irdiſchen Geſchaffte an dem miorgendun Tage

geheiligt ſeyn. Laß uns den Gedanken, daß jedr
gute That Dank fur deine Liebe ſey, aurh. die ſchwe

rere Pflicht leicht und uns zu jeder Handlung, auch

der,:bey welcher wir uns uberwinden muſſen, willig

machen. ann:
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Der Jahreswechſel.

Allgemeines Gebet.

Gwigert  Erbarme dich!
Herr!u herr! Erbarme dich!
Herr! Herr! Erhore uns!

Herr Gott! Vater und Schopferl!
Der du allein wahrer Gott biſt,

Erbarme dich uber uns!

O du, den Gott geſandt hat, Jeſus Chriſtus!
Unſer Lehrer! Unſer Erloſer!
Gieb uns deinen Frieden!

Der Geiſt des Vaters und des Sohnes,

Der Geiſt der Wahrheit und Heiligkeit,

Ruhe auf uns allen!

O du, der Weſen Weſen, Gott!

Schau, wir ſind Staub,
AUnd doch von dir unſterblich geſchaffen.

Laß unſer keinen, Herr, vergeſſen,

C4 Daß



Daß wir Staub ſind,
Und daß in dieſem Staube
Eun unſterblicher Geiſt wohnt.

Vor allem Stolze,
Vor allem Leichtfinn.
Vor unſrer Tragheit,
Vor den Gefahren unſers ſchwachien: Herteus,

Behut uns, Herr, Herr, unſer Gott!:.
d

te
Vor aller Emporung gegen dich,.

Vor aller Feinbſehuſt? gegen unſre Bruter,
Vor dem Gift der Spotter deines Worts,

Vor den Finſterniſſen des Aberglaubens und der

ESchwarmereh.Vor zu heißer Anfechtung,

Vor dem Verzagen an deiner Hulfe

Vor der Troſtloſtgkeit iin kehen

Und in der letztan Stunde,

Behut uns, Herr, Herr, unſey Gott?

Du haſt uns, eh wir waren,
Uns, eh die Welt war, ſchon geliebt,
Uns deinen Sohn zum Heil beſtimmt,

Uns zu ſeiner Erkenntniß gefuhrt.



Ach laß es zicht vergebens ſeyn,
Daß er.auch  uns. gebohren ward,
unſchuldig lebte,hilig, rein,

Von aller  Sunde abgeſondert?

Ach laß es nicht vergebens feyn,

Daß er, im Tobtskanjpf und blutigem Schweiß,

Mit unausſprechlicher Geduld,
uen elch den Feiden willig trank,

Am Kreute:hig zum Tode gehorſam ward,
Auf daß wir Friede hatten

r Und nun wahrhaftig wußten,

Daß hu, unſer erſühnlicher und verzeihender

Vater,
Gant Liebe, ganz. Erbarmung biſt!

2 9 13Ach laß eß; nicht dergebens ſeyn,

 4Daß er vom Tode auferſtand,

Daß er zu dir, dem Vater, gieng,

.Unbd unſrer Auferſtehung Hoffnung,

und unſer Erbe im Himmel,
Jn unſerm terhten Vaterlande,

Uns durch ſein neues Leben verſiegelte!

Ach laß es nicht vergebens ſeyn,
Daß auch uns die, theuren Lehren ſeiner Lippen,

C 5 Auch
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Auch uns ſeine gnabenvollen Verheißungen

Von unſrer Kindheit an gepredige ſind;
Jndeſſen viele tauſend! unſret Bruder

Des herrlichen Lichtes dieſes Evangeliums

Ohne ihre Schuld entbehren!
7294

tät

Hilf uns, Herr! Herr!n? UnſeriGotttt
Erhor, erhor uns!
Herr, Herr Gott, barmherſig uus ghabig!: Treu

 ünd geduldig! eu.
Erhalte deine unſichibare Rirche, 2 n!t
Durch deine ntcht erforſchte,! aber gnadige und

alliichtige Vorſehung!

L

D*

x5553

28
Die nörh nie gebeffertem,in vbder wieder abge

fallnen Gunder,
Die wahuen, daß fie leben und todt ſtnd,

Erwecke von ihrer Srelen Lode: 7

toĩ l e IDie es nicht lernen wollen, daß ſie gebeſſert

werden muffen/
Und alle Feinde des Krruzets Chriſti, E

Denen er Nergerniß und Thorheit iſt

Laß ſie nicht zu ſpat von ihrem Schlummer,
Nicht zu ſfpat von ihrem ſtolien Wahn erwa

chen; 1

8

—.2 2 daaνν
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Daß ſie eilen: und ihre Seele erretten.

Erhor uns Herr, Herr, unſer Gott!

uuErhalte uns in deiner Heiligung!

Fuhre uns ſelbſt deinen ſchmalen Weg.

Durch die enge Pforte,

Zum ewigen delen.

wLaß vs uns mut gewiſſer Zuverſicht wiſſen,
Es mit freudigem Glaäuben empfinden,

Daß wir auf deinem ſchmalen Wege,

Durth die eüge Pforte,

Zum ewigen Leben wandeln.

Erhor uns, Herr, Herr, unſer Gott!

J.1
echt, intig laß es uns lernen,
Durch viele, theure, himmliſche Erfahrungen

an;  lernen,
Wie leicht deine Laſt,

Wie ſanft delin Joch ſey!

Wenn wir im Genuß der Freuden dieſes

Lebens
Schmecken und ſehen, wie freundlich du biſt,

Dann laß vs uns mit freudigen Dank empfinden,

Daß denen, die dir von Herzen anhangen,
Alle Freuden doppelt ſuß ſind.

Wenn
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Wenn auch Leiden deine Hand uns zuſchickt,

Wenn es: uns keine leichte kaſt

J Und kein ſanftes Joch mehr ſcheint,
Wenn wir dein Kreuj holtucher Vorganger,

Der uns ſein theures Vorbild licß.
d

R Auch auf uns nehmen; bir lachfolgen muſen:
iiri.9

Dann uberzeug uns mächlig,

Das der Weg, den/du ins fubrſt,

J Fur uns der beſte Wßeg 151
2 Zum ewigen  Leben ſeph  ur. i ar

Erhor uns/, Herr Hgftz. nſer Gott. 2

it e  e
D daf wir, du Liebe, u

Der uns zuerſt geliebt hat,
Der fur uns gehörſam biszunn Tode wardb,

Bis gjunt Tod  am Kreuger:.rvr J. 1. T
O daß wir aus gutijetSeele,

Aus ganzem Herzen,

*41
7 Aus allen Kraften, Erbürmer; dich liebten?

unJ
J

n— O daß wir unſre Bruder,
J

/4
Fur die du, wie fut n gnnn tunn n
Gehorſam,cbis zum Kreuzt VNnrdſt,

Bis zum Tod. am Kreuzten
Daß wir ſie, wie uns ſelber, licbtent

J In
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Jn allen laß uns aufſehn auf JIhn,
Den Anfanger uud Vollender unſers Glaubens,

Hilf uns kampfen, ringen und uberwinden!

Laß uns unſre Feinde lieben,

ESegnen, die. uns fluchen!
Fur die beten, die uns beleidigen und verfolgen,

Daß wir vollkommen ſeyn, wie du!

2Erbarine dich auch aller deiner Kinder,

DBie auf bem ganzen Erdboden,

Unter allen Volkern zerſtreut ſind,

Du kennſt die Deinen und biſt ihnen bekannt!

Erbarme dich aller Betrubten und Leidenden,

Aller Kinder, Schwachen und Kranken,
nAller Witwen und Waiſen,

Aller unſchuldig Gefangnen und Gedruckten,
Aller' Elenden, deren ſich kein Menſch erbarmt.

Nimm unſer Flehen, unfer Gebet,
Das wit, voll herzliches Vertrauens

Jun Namen Jeſu Chriſti zu dir, ſchicken.

Mit Gnade und Erb armung an!
unſer Gott! unſer Vater!

utgnabiher! Aubarmheriger

Um



Um deiner Liebe willen,

Um Jeſu Chriſti willen,
Erhore uns! Erhore uns?

Gieb uns deinen Frieden!
iĩ

 ν

Zeit und Ewigkeit.
Am Abend vor dem Neuen Jahre.

NMieder ein Jahr his auf wenig Stunden dahin;
Êò8 unwiederbringlich dahin! O. wer mochte
nicht ſtill ſtehn und noch ſeine lehzten Augenbltcke

auskaufen! Wer mochte ſeine Seele, wenn ſie noch

nicht ganz von allem ernſthaften. Nachdenken abge

wohnt iſt, nicht vor dem, der Ewig derſelbe bleibt,

deſſen Jahre kein Ende. nehmen, ſtill. werden laſſen,

und ehrerbietig anbeten! Wir mogen nun in
dem verfloſſenen Jahre uns vieler oder weniger

wohlgebrauchter Stunden bewußt ſeyn fur jeden
unter uns wird es Wohlthat ſeyn, ſich einſt der

letzten Stunde deſſelben als einer wohl gebrauchten

erinnern zu konnen!

IJch

Dles allgemeine Gebet ilt aus der klopftockſchen Lita

ney, in der Sammiung ſeiner geiſtlichen Lieder, und

einer einnen des Verfaſſers zuſammengeſetht.
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GIJcch werde von, ſo vielem, was ich meinen Ge
liebten ſagen mochte, tur wenig ſagen konnen.

Wein Herz iſt ſo voll fur euch; jſt ſo voll fur ſich
ſelbſt, daß eing Empfindung die andre verdrangt.

Jhr wißt, daß ich euch ungern traurig mache, und

doch iſt uns die Art von Traurigkeit, die ich viel—
leicht veranlaſſen kannte, gut, und wurket eine fried

ſame  Frucht der Gerechtigkeit, die wenigſtens in

ihren Folgen uns. gtwiß zufrieden und. froh macht.

Laßt;:uns zuerſt uns fragen, ob wir je recht

deutlich uberdacht haben, was es heißt: Jeder
durchlebte Zeitraum, jedes Jahr iſt unwieder—

bringlich, unerſetzlich! Ob wir es uns je im Ein

ielnen vorſtellten, daß dies zugleich heißt: Alles,

was wir alſo jn dieſtr Zeit thaten, kann nie unge—
ſcheben gemacht werden! Jeden ſchlimmen Gedan

ken, jedf ſchlimmere That hat die Zeit mit ſich fort-

geriſſen, und es außer unſrer Gewalt geſtellt, bey

des jemals ganz zu vertilgen! Von unſern in
trager Unthatigkeit verlohrnen Stunden, Tagen,

Monaten, Jahren, kann nicht der mindeſte Rutzen,
keine Erndte in der Zukunft gehofft werden, weil

ſie im allereigentlichſten Verſtande verlohren
find. Wir kounen uns in vielen Stucken beſſernz.

denn die Zukunft iſt noch von dieſer Setitt in unſrer

Gewalt!
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Gewalt! Aber wir konnen nie die Summe von
Gutem hervorbringen, die mit allen ihren unbe
ſchreiblich ſeligen Folgen zu wurken in unſern Kraf

ten ſtand, wenn wir dieſe Krafte angewendet

hatten. O Gott, wer von uuns iſt ſo rein, daß

ihn dieſe Vorſtellung ganz ruhig laſſen konnte!
Wem fallen hier nicht Stunden und Tage in Menge

auf, wo wir das koſtbarſte Gut, die Zeit, ver
ſchwenderiſch durchbrachten; ein Gut, das uns erſt

zum Genuß aller andern fahig macht, und das du
uns mit ſo milder Hand gabſt z vieſe koftbare Zeit,

wo nicht mit Laſtern und Untugenden, doch niit
Spielen oder thorichten Eitelkeiten entweihten, die

nicht (was ſie ſeyn durfen) —Mittel zur Erheite

rung und Starkung unſers. Geiſtes; ſondern
beynah ernſthafte Befchafftigungen unb wichtige

Angelegenheiten wurden, und uns viel zu ſeht ein

nahmen? Und iſt es nicht traurig zu denken, daß

ſelbſt dieſe Reue, mit welcher das Andenken ſolcher

Stunden und Tage uns qualt, nichts in demn, waäs

geſchehen iſt, abandern kann?
Laßt uns ferner bedeuken, daß es uns bey

aller Zeitverſchwendung  doch gleichwohl gar niche!

an Erinnerung fehlen koünke, wie unnbeſchreib
lich kurz und unſicher ſie ſey. Wer hat nicht die

Erfahrung



Erfahrung gemacht, und wer muß ſie nicht ſelbſt
in traurigen, und unſerm Gefuhl nach langſam
fließenden Stunden machen, daß nichts ſo ſchnell
und unbemerkt, und unter der Hand verſchwindet,
als unſer Leben. Wie entfernt ſtellte ſtch vielleicht

jeder von uns gewiſſe Zeitpunkte ſeines Lebens vor;

wie gern hatte mancher gewiſſen Jahren Flugel
gegeben! Und nun das, was ihm eine halbe

Ewigkeit entfernt ſchien, da iſt wo iſt die ver

wongene Zeit? Wie kurz hat es gedauert, und was
gibe er vielleicht darum, wenn es moglich wate,

dicſe weggewunſchten Stunden und Jahlte noch

einmal zu leben! Aber dies lernen viele niemals!

Dit gegenwartige, und die Zeit, die zwiſchen ihren

Wunſchen und, ihrer Erfullung liegt, iſt ihnen
immer laſtig immer. zu laug; man muß ſie daher,

menhnt man, durch Zerſtreuungen zu verkurzen

ſuchen, und iſt ſie vorbey, ſo klagt man uber ihre

Flucht. Nicht weiſer werden die meiſten durch

die Erfahrung, daß es die großeſte Thorheit ſey,
mit Zuverſicht auf das Kunftige zu rechnen. Kein

Tag geht hin, wo wir an die Unſtcherheit einer

ſelchen Rechnung nicht etinnert werden konnten

wn. uns nicht bald det Verluſt eines Freundes odet

Velaunten, bald dit Krankbeiten und Schwachen,
heſte Abth.

DOD die
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die kein Alter ſchonen, bald das eigne Gefuhl unſers

zerbrechlichen Korpers, den ſo wenig umwerfen

kann, bald die tauſendfachen Zufalle, die unſerm
Leben, ſelbſt eh unſre Natur den Tod herbey fuhrt,

gefahrlich werden konnen, wo uns nicht dies alles

ſagen koannte, nicht zu ſicher wegen des morgendenl,

Tages zu ſeyn, der nicht eher unſer!: genaunt wer

den kann, als bis er voruber iſt. Und gewiß,
gewiß, dadurch, daß dieſer Gedanke ſchon ſo

oft geſagt, und beſonhers bey dem Anfange rines!

neuen Zeitabſchnitts wiederholt iſt, hat er novch
nichts von ſeiner Wahrheit und von ſeiner Wichtign

keit verlohren; ſo wenig als er aufhort uns anzu

Seele recht nah zu wergegenwartigen.

Nein, nein, meine Bruder,. wir  wollen ihn

nicht ſcheuen, weil es uns einſt lieb ſeyn wird, ihm!

ganz dreuſt ins Auge geſehen zu haben, dieſen

Gedanken der Warnung, der wie ein ernſter wohl
meynender Freund, nicht ganz abgewiefen werden

ſollte. Wir wollen, ehe das Jahr ganz zum Ende.
eilt, in dieſer feyerlichen Abenbſtunde, unſrer Stelt

die folgende Vorſtellung recht tief empfinden läſſen zl

J

J

l

J „Wie leicht iſts heute der lette Abend vor einenr

]J
9 Jahreswechſel, den ich aufediefer Welt zubringen

Wie

gehn, weil wir es vielleicht ſcheuen, ihn unſrer
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Wie balb kann auch mein Name unter den Namen

derer ſtehen, welche man heut uber ein Jahr auf den

Tödtenliſten leſen wirbd! Wenn es mir vergonntk
ware, den Vorhang, der vor der Zukunft hangt,
einen Augenblick aufzüziehn, wer burgt mir da—
fur, daß ich nicht meine münitern Krafte verzehrt;

meine Jugenb verwelkt, meine Thatigkeit erſchlafft,
meine Freunde um mein Krankenbette verfainmlet;

und niein Grab bereitet ſahe! Allen meinen itzigen

Entwurfen und Ausfichten, allen ineinen Vorſatzen,

was ich noch thun will, kann ein Tag dieſes Jahrs;

ein zu kuhler Abend, ein zu haſtiger Trunk, ein
fallender Stein, ein uberwaltigender Schreck plötz

lich ein Enbe machen.tr

GEs worde Schwerinuib, und unweislich er
nahrte Schwermuth ſeyii, ſich immer mit dieſen

Gedanken beſchafftigen zu wollen. Aber Weisheit
iſt es, fie ſich zuweilen nicht mit Aengſtlichkeit;

aber mit erüſter und tiefer Beherzigung des Leht
ruůchen ſs daraus fließt, zü vergegenwartigeü.

Die Vorſtellung des Todes gleicht auch nicht jedet

andern Vorſtellung kunftiger llebel. Deun alle
Veſe ſind zufallig ünd ungeibiß; jene iſt nothwendig
unb unausbleiblich. Dieſe abzuwenden, oder ju

mindern, iſt m den nieiſtei Fallen unmöglich;
T

S 2 jenem
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jenem ſein Schreckliches zu nehmen und ihm er
komme ſpat oder fruß mit ruhigem Herzen ent—
gegen gehn zu konnen, iſt vernunftig und iſt chriſt.

lich.
Voch einen Gedanken will ich in Ruckſicht auf

die verlebte Zeit hinzuſetzen, ich meyne den, daß
wir am Ende eines Zeitabſchnitts, und bey der

ruhigen Ueberſicht der vergangnen Tage, ſo ſehr im

Stande ſind, die ungleichen Eindrucke gut und

ubel angewendeter Stunden zu bemerken. Dieſt

Bemerkung macht der nicht, der nie ſtille ſteht; der

in einer ſteten Betanbung oder Berauſchung lebt,

und das Andenken an das, was voruber iſt, ſchon

deswegen vermeidet, weil es ihm ſagt, daß er alter

wird. Wer im Gegentheil gern eine Muſterung
ſeiner durchlebten Zeit anſtellt, der wird ahnfehlbar

itzt auf Tage ſtoßen, bep denen er gern lang ver

weilt und vielleicht auf Monate, in denen er nichts

findet, deſſen Wiedererinnerung ihn erquicken, oder

auch nur befritdigen konnte, die wie ein Nichts in

ſeinem Leben daſtehn, und von denen bloß die Tagt

regiſter, aber keine einzige Handlung, die des An—

merkens werth ware, ihm ſagt, daß ſie dazu gehort

haben; vielleicht auch umgekehrt, auf Monate, auf
Jahre, deren Andenken undertilgbar, und auf Tage,

deren



deren Spur ſchon langſt verloſchen iſt. Der
ſicherſte Beweis, daß wir unſer Leben nicht ſowohl

nach Stunden und Jahren, ſondern nach dem vie—

len oder wenigen Guten, das wir vollendet haben,

berechnen ſollten. Wohl uns, wenn wir in dieſem

edlen Ginn ſchon lange und viel gelebt haben!
Wohl uns, wienn ſich heute, da das ſcheidende

Jahr uns zuruckſehn heißt, die Stunden Schaaren

weife in nfer Gedachtniß drangen, wo wir für
unſer und fue frenides Wohl arbeiteten; wo wir

unſern Geift anbauten, erhohten, veredelten; wo

wir unſern Verſtand an Gegenſtanden ubten, die
einer ſo hohen und auszeichnenden Kraft wurdig

waren; wo wir durch Forſchen und Prufen Wahr—
heit in unſre Begriffe brachten, und uns dadurch

an feſte unerſchutterte Grundſatze des Handelns

gewohnten; wo wir uns dies reine Licht der Wahr
heit leiten ließen, und alle Jrrlichter des Vorur—

theils, der herrſchenden Mode und der Thorheiten

dieſer Zeit nicht achteten; wo wir es wagten unter

vielen Unweiſen Weiſe, unter vielen Nichtchriſten oder
Scheinchriſten, Chriſten und wahre thatige Chriſten

zu ſeyn; wo wir uns ſelbſt bekampften und uberwan

den; mo wir der Stimme unſers Gewiſſens, den
Warnungen des Wortts Gottes, dem großen Bey

D 3 ſpiel
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ſpiel unſers Erloſers mehr Gehor gaben, als un
ſern Trieben und Neigungen, als den Vortheilen

der Welt, als dem Beyfall der machtigen Laſter—
haften; wo wir endlich Bruder unſrer Bruder,

Cheilnehmer und Beforderer ihrer Freuden, unb

krltichterer ihres Kummers wurden! Wohl uns,
noch einmal, wenn dieſer Erinnerungen heute viele

vor unſerm Geiſte ſtehen, und ungs das ſtufenweiſe

Wachsthum unſret ſelbſt bemerken ioſftn. Aber

auch wie lanu iche verſchweigen? deſto

unſre Menſchenwurde, an unfern Chriſtenberuf
gehacht, wenig oder nichts zur Verbeſſerung unſers

eblern Theils gethan, immer dem Strom der Vet

kehrten und Untweiſen nachgeſchwommen ſeyn, im—

mer die kleinen und verganglichen Sorgen der Erde

den hohern Sorgen vorgezogen, nur uns und un

ſerm Vergnugen, und ſogar nicht fur unſre Bruder
geleht haben, das heißt mit andern Worten, ſo

gut als gar nicht gelebt haben ſollten. Denn,
tann man wohl ſagen, daß uoch Leben in det
Pflanze iſt, in der alle Cafte ſtocken; in der ſich
nichts entwickelt, nichts zur Zeitigung und Keife

Ennut; die eine Zeit lang bleibt, ras ſte iſt; end

li
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lich zuſammenſchrumpft und ſelbſt die ſchwachſten
Neberreſte von Lebenskraft verliert? Und ein ſolcher
Geiſt ſollte leben? Ach! er wahnt nur, daß exr

lebt, da er doch todt iſt!

Wenn ſolche Betrachtungen uber die Zeit dem
Schluß. eines Jahres angemeſſen ſind, ſo ſind es

wohl Betrachtungen uber die Ewigkeit nicht min

der, IJch. denke, wir uberlaſſen uns ihnen noch
einige. Augennblicke. Wer weiß, wir finden ſie einſt

An dieſer nahen, uns: alle erwartanden Ewigkrit

wieder.
Dieſer naben, uns alle erwartenden Ewig—

keit ſag ich; denn das iſt.ſie, wenn wir auch

noch. in den Morgen oder Mittagsſtunden unſers

Lebens waren, und wenn auch unſre Sonne ihren

ganzen Lauf vollendete, die doch ſo leicht am Mit

tage ſchon untergehn lann. Sie kommt gewiß.
gewiſſer als irgend etwas, das wir in der Zukunft

vermuthen konnen, und nimmt uns in ihr Reich

auf, um uns auf einen vlel andern. Schauplatz des
Denkens und Handelns zu, verſetzen.

Und doch wird eben da alles davon abhangen,

wie wir uns hier zu denln und zu handeln gewohn

tenz wir werden gerade ſo vollkommen oder ſo un—
vollkommen, ſo teif oder ſe unreif, ſo ſahig oder

D 4 unfahig
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unfahig der hohern und beſſern Freuden des Geiſtes,

die wir da allein erwarten konnen, in dieſe neue
Welt kommen, als wir dieſe verlaſſen.

Dort wird keine Tauſchung mehr Statt finden,

die uns hier ſo oft'bas Unweiſe in der Wahl unſrer
Freuden verbirgt, und uns, wenn wir zu unſerm

Ungluck arbeiten, nicht bemerken laßt, daß wir es

thun. Wer thoricht handelt, ſcheut ſich ſchon hier
oft, zu uberdenken was er gethan hat, und ſucht

in der Zerſtreuung ſich ſelbſt zu entfliehen. Welche

ſchreckliche Ewigkeit, in der wir uns nicht mehr
entfliehen konnen, und das wahrſte Bud unſrer

Geele vor uns haben werden!

Dort werden wir den Zuſammenhang der Dinge
beſſer uberſehn, auch uberſehen die ganze Kette

von Folgen, die unſre guten oder boſen Handlun

gen hatten. Ein entzuckender Anblick fur den, der
ſeine Tage wie ein Weiſer und wie riü Chriſt lebte;

aber ach! ſchrecklich, furchterlich fur den, der des

Voſen viel that, und nun erſt ganz uberſteht, wie

viel mehr er gethan hat, als er glaubte.
Dort werden endlich die Fruchte genoſfen

werden, die hier fur verlohren gehalten wurden?

Aber auch ſie werden bittre oder ſuße Fruchte
ſehn!

Und



NUnd ſo ſcheide denn das Jahr, und das Neue

komme. Barmhertgiger Gott, wir werfen uns in
die Arme deiner: Gute! Wir empfehlen uns dir und

alle, die uns litb ſind. O laß unſern unſterblichen
Geiſt Augenblicke auskaufen, damit er frohe Ewig

kriten beſitzen konue.

Dautbarkeit und Freude.
Anm., Neujahrsmorgen.

 auſende haben heute vor dem Jahr zum letzten
55 mal ein Neues aingefangen, und ſind nun in
eine gang andre Welt als dieſe verſetzt. Aber wir

ſind noch; konnen noch im Lande der Lebendigen

uns mit den frominen Anbetern Gottes, die heute
vielleicht in dieſet Stunde, in den verſchiedenſten

Gprachen und Zungen, ihr Opfer des Dauks vor

bem, dir uns alle erhalt, darbringen, vereinigen,
und uns aus voller Seele dieſes Tages freuen. O

laßt uns, laßt uns feiner als Chriſten freuen, und

es wirh ein Tag des Segens werden.

Ein ganzes Juhr, ſo viel hundert Tage, ſe viek

tauiſend Stunden liegen hinter uns! Wie viel
Gutes haben wir genoſſen; wie viel Freuden ſind

D 5 uns



uns geworden; wie viel Gekahren ſind uns vor
ubergegangen; wie hat uns alles, was ung be
gegnet iſt, ſo bald wir. nur. ſelhſt wollten zum

Beſten dienen konnen! Es iſt große Pflicht, uns
dies, eh, das Andenken, wit die Tage ſelbſt, ger

ſchwindet, recht lebhaft zu vergegenwartigen; und

welche ſuße Pflicht! Verlieren ſich denn auch nach

und nach  die Eindrurke von mancher einzelnen

Wohlthat, die wir in einem ſolchen Zeitraum
genoſfein, ſo bieibt doch wenigſtens der allgemeine

Eindruck, daß amiEnde des Jahrs (denn einmal

heburfen wir ſolcher Hulfsmittel). unſre. Sghald
gegen den, dem wir nichts zuporgaben, und nichts

zu vergelten vermogen, ungusſprechlich groß war

Wer. nie zuruckieht; ule ubfrdenkt, was er em
pfieng, und wie gar nichts er ſordern konutz, bey
dem darf uns die Kalte gegen Gout gyenig befrem

den. Ex nimmt ja alles wie tinen Raub dahin.

Aber won ſollten wir anfaugen und aufhoren,

wenn wir nicht weil es unſer Gott bedarf,
ſondern, um unſrer ſelbſt willen fur alles danken
wollten? Wer mag zahlen, wie oft er ihm Gutes

thut; er, der mit jedeni Augenblicke unſers erhal

tenen Daſeyns eine Fulle des Segens auf. ungtz

Kraut! Wir kenuen ſelbſt vielleicht nur die Halfte

ſeiner
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ſeiner Segnungen, ſeiner Schonungen, ſeiner Er—
barmungen, die auch in dem geendeten Jahre von

ſeiner unerſchopflichen Gute auf uns gekommen

 find. Aber auch die bekannten, die genoßnen und

einpfundnen, welche Quellen der Freude! O
laßt uis ſie noch finmal zuruckrufen; noch einmal

uns freuen ubet ſo viel gute Tage, die uns gewor—

rn

hen ſind, uber ſo viel geſunden Gebrauch uuſrer

geiſtigtn  und lorperlichen Krafte; uber ſo viel
ftohen Genuß unſerg dehens uber ſo viele Erho—
lungen nach und Ünterſtutzung bey unſrer Arbeit;

uber ſo maneclkerquickung unſers irdiſchen und

unſers ewigen Tpeils uber ſo manche ruhige, ſor

genfreye Nacht, ſo manches frohliche Erwachen
am Morgen, ſo manchen Freudentag! Wie oft
hat uns die Natur mit ihrer unausſprechlichen, nit

ermudenden, nie veralternden Schonheit entzuckt,

wenn wir die Schöpkung wieder erwachen, alles

ju neuem Lehen hervorgehn, und die Quelle des

Jergnugens fich mit den Quellen des neuen Lebens

von neuen offnen ſahn! Wie oft hat uns ein
Gang in die ſo ſchaonen Gefilde des Fruhlings, oder

in die grunende Hoffnung des Landmanns, oder
in die zut Ecndte reifenden Aehrenfelder aufge.

heitert, und manche Sorge, die uns druckte, vera

geſſen
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geſſen gemacht! Wie hat uns der Anblick der
geſtirnten Nacht, und das Auffehn in das große
unermeßlicht ju hohen Gedanken, werth unſrer

ewigen Beſtimmung, und zum gefuhlteren anbe—

tenden Lobe des Schöpfers einer ſolchen Welt er—

hoben! Wie viele theure und ſelige Stunden hat

uns der Unigang mit andern Menſchen gegeben, die

wir entweder erſt kennen lerüten, ihnen auf unſrer

Pilgerreiſe durch bie Welt begegneten, und in ihrer

Geſellſchaft wenigſtens eĩn Siuck des Weges mit
gegenſeitiger Erleichterüng fortm alten; oder die
wir ſchon langer kannten, —22 feſter an ſie

auſchlofſen, ihnen lieber wurden, ſo wie ſie es uns

wurden, und manche Muhſeligkeit durch die Ver—

bindung mit ihnen weniger fuhlten! Wie viel
Gutes iſt auch von dem, was wir fur andre thaten,

ſchon auf uns ſelbſt zuruckgekomnmen! Schon das

Bewußtſeyn, nicht unnutz in der Welt zu leben,

war uns Belohnung; aber uns wurde oft noch
mehr. Wir ſahen, daß unſre Ausſaat keimte und
Frucht trug; wir fanden manche Frucht da, wo

wir ſie vielleicht gar nicht erwartet hatten, und fan

den noch die Wurkungen unfrer Handlungen da,

wo wir glaubten, daß ſie ſich langſt verlohren

hatten.

Und
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Und ſelbſt unſre Laſten die wir in hoheremJ

und geringerem Maaß tragen konnten ſie nicht

viel ſchwerer ſeyn? Von wie vielen wußten wir
nichts, die andre faſt zu Boden drucken; und wie

viel leichter wurden uns manche, von denen wir

vorher furchteten, wir wurden ſie nicht ertragen
konnen! O es wurde uns ſo wahr, daß Gott alles

ein Ende gewinnen laßt, das unſre Krafte nicht
uberſteigt; daß, wenn er etwas auflegt, er es

tragen hilft, und daß unſre Leiden ſehr oft Urſachen
unſers innigſten Danks werden.

Jſt das nicht alles Urſache der Freude?
Sollten wir heute nicht danken und frohlich ſeyn

vor unſerm Gott? Das genoßne Gute iſt faſt ſußer
alg das, was uns erwartet. Es iſt zwar voruber.

Aber wir haben es auch gewiß, und die Wieder

erinnernng daran, wenn ſit lebhaft iſt, kann faſt ein

zweyter Genuß genannt werden, der es uns noch ge

wiſſtr macht, wie ſehr Gott fur unſre Gluckſeligkeit

geſorgt hat! Und iſt dies nicht zugleich ein Unter—

pfand deſſen, was wir ferner zu hoffen haben?
Gott kann ſich, Gott wird ſich nicht andern. Fur

ihn giebt es keinen Wechſeder Zeit, ſo wenig als
der Geſinnungen gegen ſein Geſchopf. Er will ohne

Aufhoren ein jedes nach ſtintr Empfanglichkeit be

ſeligen,
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ſeligen, und er kann es. Wie viel Tage des kuünf

tigen Jahrs unſer ſeyn werden, wiſſen wir zwar

nicht. Aber, die er uns ſchenken wird, werden
uns, wenn auch ſie einſt voruber ſind, nicht weni

ger Stoff der dankbarſten Freude geben; und wenn

wir auf unſre Jahre unb nöch lebhaftere Krafte
wahrſcheinlich rechnen durfen, ſo wird auch das
angefangene, und vielleicht noch manches künftige

Jahr uns gehoren.
Darum laßt uns mit frohlichem Muthe der

Zutkunft entgegen gehn. Wir bleiben in dem Hauſe

unſers Vaters woran kann es uns da fehlen J
Viele ungedachte, unerwartete Freuden werden bie

kommenden Tage herauffuhren; viele werden fie

uns wiederbringen, die wir ſchon kennen. Dkt

werden wir uns auch in dieſeni Jahre feines große

ſten Segens, unſrer allertheureſten Religion, freuen, J

an ihrer Haud dem Jrrthumn und der Troſtloſigkeit

ausweichen, und vieles, was uns ſonſt ſchreckti
mußte, uberwinden! Dft witb uns, in Stunden

der Andacht, das große, nie genug empfundne
und verehrte Verdienſt unſers Erioſets den hohen

Werth unſers Geiſtes fuhlen lehren, oft wird ſeine

nihimmliſche Lehre unſrer Seele Blicke in die Gegenden

thun laſſen, wo auch ihr ine Etatie beteitet iſi.

Juut Auch



J 2. 69Auch in dieſem Jahre wird die herrliche Natur fur
uns ihre großen Vorrathshauſer offnen; Sonne

und Mond fur uns ſcheinen; die Schopfung in
wenigen Monaten fur uns witeder bluhen, und ein

jeder unſrer Sinne die Vefrieblgung finden, nach

der Gott den Trieb in ihn gelegt hat. Er wird
uns ſpeiſen und trankeir, nicht bloß zur durftigen

Erhaltunig unſers Daſeyn, ſondern mit Wohl
gefallen. Auch in dieſem Jahre wird unſer
Virſtand mit viclen neuen, nuhlichen Kenntniffen

vermehrt werden; unſre Neigungen werden ſich

verbeſſern, wir werden Gott gefalliger, und den

Menſchen werther Feſchickter fur dieſes und reifer

fue jenes Lebrn werden konnen! Wie manche Ge— 4

legenheit zum Gutesthun wird ſich finden; wie
mancher Durftige wird uns durch ſein Anſprechen

die ſuße Freude machen, ihm helfen; wie inancher

Weinende durch ſeine Thranen uns auffordern, ſit
ihm trocknen zu founen! Unſer guter Rath, unſers

Dienſtgifer, unſer Theilnehmen an fremdem Wohl

und Weh wie inanchen Freund wird es uns
verſchaffen oder noch naher verbinden! Schone

Tage des geſelligen Umgangs, der hauslichen
Ffruben, der wohlfeilſten, reinſten und ſußeſten

vou. allen, wird auch dies Jabhr mitbringen!

Wer
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freuen.

„Aber vielleicht doch auch viel trube Stun
den?« Es kann ſeyn, mein Bruder! Sind
denn nicht auch dieſlhSegen, oder konnen ſich in

Segen verwandeln? Und wird nicht Gott mit uns

ſeyn? Der Gott.des Troſtes, unſer Arzt, unſet
Vollender? Nichts eher gefurchtet als bis es da

iſt, außer das Unrechti Getroſt dem, was
kommen wird, entgegen; es kommt alles aus
Gottes Hand, fuhrt alles zur Vollenbung, und ſo

ſey es Schmerz oder Freude keben oder
Tod es kann, es wird, es ſoll uns nichts ſchei
den von der Liebe Gottes des Allbarmhtrzigen.

4

Vichtigkeit eines Jahres.)
gjenn wir glauben, nicht bloß beſtimmt zu ſeyn

en unſer irdiſches Leben zu erhalten, und unſern
thieriſchen Beburfniſſen abzuhelfen, ſoudern haupt

ſachlich

9) Die ſamumilichen Bauptgedanken und ſeliſt worte
dieſes Abſchnitts gebdren, nach einer am Rand der

24

HSen. Pred. Jollikofer, in einer Neujahrepredigt.a

aus



ſachlich die Vollkominenheit unſers Geiſtes zu be

fordern, durch Nachdenken und Uebung weiſe,
tugendhaft, und durch Weisheit und Tugend an

dern Menſchen recht nutzlich zu werden, uns zur
Erkenntniß. Gottes zu erheben, ihn lieben und ihm

gehorchen zu lernen, und uns dadurch nach und

nach zu einem hohern und vollkommnern Stande

in einem andern Leben fahig und geſchickt zu

machen t; wenn wir das fur unſre Beſtuinmung
halten,  ſomuß ein jeder Tag, wie viel mehr ein

zuruckgelegtes, „oder noch kunftiges Jahr, von
ungemein großer Wichtigkeit fur uns ſeyn.

Wir konnen in einem Jahr außerordentlich viel
Gutes, aber auch außerordentlich vitl Boſes thun,

und dadurch ſehr viel fur unſer Wohl, aber auch fur

unſer Ungluck arheiten. Wie viel kann man in dem
JZeitraum denken! Man theile das Jahr in Tage, in

Stunden, Winuten und Augenblicke; man hat noch

lange nicht die Eumme der Gedanken, die in der

Zeit in der Seele aufſtiegen oder aufſteigen tonnten.

Wie viel Sutes oder Voſes muſſen wir alſo nicht in

änem Jahr denken? Und wie viel hangt nicht oft

O

vonnr Aß ber ſie dier zulainmengedriingt ſind Eie ſteht

peſſen vortrefflichen Predigten vom Uebel in der
Welt, u. ſ. we Anm. des Serausg.
J Wrſie Abth.

E
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von einem einzigen Gedanken ab? Wenn wir
von einem Ende des Jahrs bis zum andern uber

unſre Gedanken wachen; ſie nach den Regeln der

Wahrheit und des Rechts prufen; ſie oft und gern

auf die wurdigſten und beſten Gegenſtande, auf
Gott, auf ſeine Vollkommenheiten und Wohltha—

ten, auf Jeſum Chriſtum, ſeine unendlichen Ver
dienſte um die Menſchen, ſein Beyſpiel im Leben

und im Tode, auf die Wohlfahrt unſrer Neben
menſchen und die Mittel ſie zu befordern, auf un

ſer eignes Verh.ten, unſre gegenwartige und kunf

tige Beſtimmung richten: wie weit muffen wir es

da in der Erkenntniß und Tugend bringen! Wel
chen Vorrath von nutzlichen Gedanken und Kennt

niſſen uns dadurch ſammlen! Welchen fruchtbaren

Saamen dadurch in der Seele ausſtreun! u
Aber nun, auf der andern Seite, ein ganzes

Jahr lang auf das, was man denkt, keine Aufs
merkſamkeit haben; ſeine Seele einem jeden Ein—
druck der uns umgebenden Dinge bloß ſtellen; nit

ſichs nur einfallen laſſen, ob man etwas Nutzliches

oder Schadliches denke, und ob man nichts beſſeres

denken konne; welche Zerruttung vielleicht das in

unſern Begierden, in unſern Geſchafften, in unſern
ernſthafteſten Berufsarbeiten zur Folge habtrn wer

ve,
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de, was wir am meiſten und haufigſten denken;

ein ganzes Jahr wohl mit Vorſatz ſeine Seele von
allem, was ſie beſſer machen wurde, abziehn, und

auf Nichtswurdigkeiten hinlenken, jede Ruhe und

Sktille ſcheuen, in der der arme verwahrloſte Geiſt

ſich etwa zu den beſſern Quellen, wie maus nennt,

verirren konnte, vGott! wie weit muß das in
einem Jahre dieſen zu ganz etwas anderm beſtimm

ten Geiſt zuruck bringen! Wie. viel Nahrung muſſen

dadurch: alle boſe Neigungen bekommen! Wie un

geſchickt muß er zum Widerſtande gegen die Ver

ſuchungen und Reizungen zur Sunde werden! Wie

viel der boöſen. Gedanken muſſen ſich in boſe Thaten

verwandeln! Wie viel Keime von kunftigen unrich

tigen Urtheilen, boſen Luſten und Handlungen wer«

ben nicht dadurch in ſeine Seelt gelegt, die ſich zu

ſeiner Zeit entwickeln im Verborgnen heranwach
ſen, und zuletzt Fruchte des Verderbens tragen!

 Und dies ſind noch immer nur Gedanken! Wie
oft verwandeln ſich dieſe in Worte! Was laßt ſich

in einem Jahre wie viel Gutes, wie viel Boſes
teden! Und. wenn von ejnem guten oder boſen

Wort oft ſchon ſo unendlich viel abhangen, jenes

die großeſten Unordnungen veraulaſſell, dieſes ſie

in Ordnung bringen; jenes Tugend und Wahrheit

E 4 zerſto
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nerſtoren, dieſes ſie fordern und witderherſtellen:

jenes verwunden und todten, dieſes heilen und le

bendig machen kann, was muſſen tauſend und

wieder tauſend Worte vermogen! Laßt uns das

Bild deſſen, dem dieſe ernſthafte Betrachtung vor—

ſchwebt, mit dem, dem es vielleicht nie einfallt,

daß wir auch von unſern Worten Rechenſchaft ge
ben ſollen, vergleichen! Jeuer redtt immer mit.

ueberlegung und guten Abſichten; ergreift alle
ſchickliche Gelegenheiten, itzt einen Unwiſſenden oder

Jrrenden zu belehren; dann einen andern, der boſt
Gewohnheiten und Fehler an ſich hat, zu warnen;

itzt einem Traurigen Troſt, nun einem Verzagten
Muth einzuſprechen; itzt die Sache drr Unſchuld,

die Sache des Nothleibenden, der Witwen und

Waiſen, dann die Gache der Religion und Tugend
zu empfehlen und zü vertheidigenz itzt ſeine guten

J Einſichten von den Geſchafften und Angelegenheiten

dieſes Lebens, daun ſeine Erkenutniß von dieſen

eehren Pflichten des Chriſtenthumut  andern

freundſchaftlich mitzutheilen. Dieſer. der kaum
glaubt, daß ſich die Palichten den richtſchaffnen

Mannes untz des wahren Chrtiſtennuch bis auf

Worte erſtrecken konnen, thut von dem allen dag

Gegentheil. Er lußt ſeiner Zunge fteyen kauf:
tecechnuet
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rechnet ſichs wohl gar zur Schande, von wichtigen,

ernſthaften und ehrwurdigen Dingen zu reden; geht

vhochſtens darauf aus, ſich und andern die Zeit,

Dieſe koſtbare, dieſe unwiderbringliche Zeit) zu
vertreiben; wagt es wohl gar, uber die ehrwur

digſten und heiligſten Wahrheiten zu ſpotten, mit
der Sunde  und dem Laſter zu ſcherzen; ſeinen Bru

der zu verleümden, und: ſeinem Witz und ſeiner
Geſchwatzigkeit Ehre unb  guten Vamen vonrrtn
ſchen trüfjuopfern, dle ihn vielleicht. nie deleldint

haben. Velche ungleiche Folgen laſſen ſich
von einer ſo ungleichen Auffuhrung erwarten Wo

jener ſpricht, da wird Segen und Gutes von ſeinen
Lippen fließen! Wo dieſer redet, da wird olblleicht,

wenn ſein Mund ſchon lange verſtummt iſt, noch

der Saame des Boſen aufgehn und wuchern, das
ſeine Worte ausgeſtreut haben!

Was ſollen wir erſt von den Thaten ſagen?
Es geht doch kein Tag hin, wo wir nicht entweder

Gutes oder Boſes thun! Wir ſind taglich entwe
der fleißig oder nachlaßig, gewiſſenhaft oder nicht

gewiſſenhaft in unſern Berufsgeſchafften; geniefien

die Wohlthaten Gottes nut Dankbarkeit oder mit

Unempfindlichkeit; ſind ſanftmuthig oder murriſch

und rachſuchtig; ſiolz oder demuthig; zufrieden mit

Ez3 Gottes



Gottes Willen und Regierung, oder mißvergnugt
mit ſeinen Schickungen; Sparer oder Verſchwender

der Zeit; Erhalter oder Zerſtorer unſrer Geſundheit

und unſres Lebens. Wenn nun keine einzige
Handlung ohne Folgen iſt, wie unzahlig muſſen die

nutzlichen oder ſchadlichen Folgen ſeyn, die aus den

Handlungen eines ganzen Jahres entſtehen!
unDieſe. Betrachtungen gewinnen. noch ſehr au

Wichtigkeit, wenm wir bedenfen, daß das verſaum

wr Gute nie wieder eingebracht, das begangne Boſe

giq winder auſetzt warden kann. Wir werden
uttht nutf einmal; nolllommen; werden, auch nie ſo2

vollkpmnnen, daß ſich nicht noch mehr von. uns hof

fen lirfle. Jn jedem Jahre kannen wir aber einige
Stufen dem großzen Gipfel, nach dem wir ſtreben

nuher kommen. Gtehn wir ein Jahr ſtill oder gehen

gar zuruck, wie ſoll dioe jeganz eingebracht werden?

Oen rad von Vallkommenheit konnen und werden

wir nie erteichen, den wir hey unablaßigem Arbeiten

an unſrer Beſſerung erreichen konnten; wir bleiben

immer und ewig hirter dem juruck, der in ehen

dieſer Zeit das gethan hat, was wir verfaumt ha
ben. Und wie viel ſchwerer wird es mit jedem

Aufſchub, mit jedem hinzukommenden Jahr unſers

Lebens, gut zu handeln; wie ſind die Krafte und

Fahig
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Fahigkeiten geſchwacht; wie iſt der Weg, den wir
noch vor uns haben, erſchwert, und wie ſchwach

zund unkraftig ſind die Eindrucke geworden, die
ehedem der Gedanke an das belohnende Ziel auf

„uns machte! Noch ſchwerer iſts, das Boſe,
das wir thaten, zu erſetzen. Boſe Gedanken kehren

auch bey dem wieder, der ſie verabſcheut. Sie
cherfolgen ihn hey ſeinen Giſchafften und ſelbſt in
den feyerlichften Stunden der Andacht drangen ſie

ſich ſeiner Einbildungskraft wider Willen auf. Die
innigſie Berenuug boſer Worte loſcht die Eindrucke

nicht aus, die ſie auf andre gemacht; hebt das

Uergerniß nicht, ſo wir durch ſie gegeben; mindert

den Schaden nicht, den wir bey andern durch die
„Harte. Unbilligkeit und Bitterkeit unſrer Urtheile

geſtiftet haben. Selbſt wenn wir den, den unſre
Zunge verleumdete und laſterte, um Verzeihung

bitten, wiſſen es nun auch alle die, welche
uns horten, daß wir wider die Wahrheit geredet
haben? Und wie daurend ſfind erſt boſe Thaten;

Thaten der Ungerechtigkeit, des Eigennutzes, des
rZorns, der Wolluſt, und was ſie ſanſt fur Namen

haben! Wie ſelten iſtsmoglich, auch nur einen

Verſuch zu wagen, ſie in ihren Folgen unſchadlich

eiu machen!nn

E 4 Auch



ſ.

5

a.zGl
—S—

J

J

19

S

J

ñT

J13

J. e“

72

Auch das ſpricht ſehr fur die Wichtigkeit eines

Jahres, daß das kunftige in vielen Abſichten hochſt

ver hieden von dem gegenwartigen ſeyn konne;

daß es hoöchſt ungewiß iſt, ob wir dann das werden

ausrichten und thun konnen, was wir itzt zu thun

vermogend ſind. Noch haben wir älle unſre Krafte

des Leibes und der Seele. Noch konnen wir, von
ihnen unterſtutzt, auch ſchwerere Dugrnd uben, und

große Hinderniſſe uberwinden. Wie leicht kann
dies anders werden? Und wie bald! So viel Vor

theile unſers Umgangs, ſo viel Gelegenheiten Gu

tes zu wirken, ſo viel Aufmunterungen; ſo vlel
Hulfsmittel, ſo viel Beyſpiele wie bald konnen

ſie uns verlaſſen, ſich vielleicht gerabe in das Ge

gentheil verwandeln!. O daß wir nur den gegenwar

tigen Augenblick fur unſer halten, und Kine Nech

unung auf etwas machen möchten,invus wir noch
nicht haben!

J

IJn dem Sinn laßt uns auch dies Jahr an—

treten  und vollenden! Die Empfmndung ſeiner
Wichtigkeit muſſe uns zu dem wurdigſten und beſten

Bebrauch deſſelben antrtiben. Dann wird
gewiß fruchtbar an weiſen und fronimen Gedanken,

an belehrenden und beſſerudrn Reden,n an guten

und edlen Thaten ſeyn; wird uns AUlle in der

Erkennt
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Erkenntniß, in der Tugend, in der völligen Recht.

ſchaffenheit weiter, und dem erhabenen Ziel unſers

Berufs naher bringen.

646 1

Beymn Jahreswechſel.)
A
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D daß von aeinen Lebenstagin
5

Doch kmer gant vrulohren ſeyt

Verlohrne Stunden ach! ſie nagen
Zu ſpat das Hertginit Gram und Ren,

Und den entflohnen Augenblick
Bringt kein Getbet, kein Flehn zuruck.

Was iſt die Ren durchlebter Jahre,
MWenn ſie dahinnuo wie ein Traum
Gieb, daß ich eiablice ſpare,
Herr meines Lebens, nicht wie Traum

Mein ganjes Leben mir verfließt,

Der Griſt ſietn durſtet, nie genießt.

E aftH Der Heraudneber fand das folgende Lied in einer
kleinen Nucchl gerſtlicher Lieder, die zu zzalle
1782 gedruckt iſtz und da es ſonſt in keiner ihm be

„kannten Sanmlung ſteht, glaubte er es hier nicht un
ſchicklich einzuſchalten.
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Laß jeden meiner Augenblicke,

Hinfort, mir innig theuer ſeyn;
Die Zeit, die du zu meinem Glucke

Mir gabſt, durch Sunde nie entweihn;
Nie durch die Luſſt der Eitelkeit,

Die doch zuletzt das Heri bereut.

Stets weiter auf dem Weg zum Ziele,
Stets nahet jur Volllvmmenheit

Voll von dem himmliſchen Gefuhler
Jch ward uicht bloß. fur dieſe Zeit.

Weit du mir Pilgerr vnd Gaſt.
Ein beſſer. Land bereitet haſt.

Wenn dieſer Erde Kleinigkeiten

Zu ſehr mich reizen n die Luſt
Der Welt und hohre en ſtreiten.
O dann erwach in m ruſt
Der Muth: Gey, Eetle, wieder dein!

Der Tand der Erd iß dit zu klein!

Wenn mich des Tageß Hige drucket,
Von Arbeitsſchweiß die Stirne trieft,

ſ Das Aug' umher nach Ruhe blicket,
Wenn Undank meine Tugend pruft.
Wenn mir. der Lohn zu lange ſauumt,

Zu ſparſam meine Ausſaat keimt:

Dann



in Daun laß die Hoffnung mich erquicken:
Einſt kommt mein Abend ſtill und kuhl;

AMie Laſt der. Arheit wird Entzucken,
Geduld. wird Wonn? und Danfgefuhl.

Erndt' ohne Ende giebt die Saat,
Die Demuth  ausgfſtreuet hat.

Vgch iſt. tg. Tag itzt laß cich Werlke
Der Tugent irurten, eb die Rucht,

Wo ulgtand gurtt, erſcheinth Jer garte
Mich deine Lieb' und deine Machi
Wie .viel iſt goch fur mich zu thun;

Und ich  ich,ſole ibt ſchou tuhnz

ueeWie ſchwach iſt noch mein Herz, wie wanket

Es noch ſo oft von ſeiner Bahn!

Und mein Erkenntniß ach wie ſchwanket

Es zwiſchen Wahrheit oft und Wahn!

Wie wird mein Eifer oft ſo bald
Schon wieder trage, wieder kalt!

Wie wenig dringt fur meine Bruder
Mich Chriſtus Liebe! Wie entflieht

Gelbſt innige Empfindung wieder,

Wie heiß ſie auch im' Herzen gluht!

So viel iſt noch fur mich zu thun

Und ich ich ſolle itzt ſchon ruhn?

Auf!



Anuf!auf, mein Geiſt!! lat keine Stunde
Des Lebkns ungenutzt vorbey! 2

Auf! fchwör' es herit mit Herz und Mumnde,

Und feh dem! ernſten  Schwur getreut ar

Dir, Hirr der Zeit nnd Ewigkeit, J 9
Sey jeder Augenblick Jeieiht!“

Einſt ſth ich an der Laufbahn Eude

Dann geru uf meine Tuge hin ẽ n⁊
und ſage!“ Herr, diürch deine Hande

Empfieus ich, was ich habimd din. anir
ier ijt inin Tagewert .euchk inlin,t.tz
Dein iſt det Ruhm  hie!Ehre dei. nk

ne
c—1420 22 d l o—
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Die Feyer der Geburt Jeſü.

Hoher Werth des Tages.
Freude gronn reude, Die allen Polkarni.

 „vwiederfabren iſt  das iſt die erſte Empfin

dung mit der iduer: Toge deſſen Andankerr hies Feſt
feyert. angekundigt und von wenigen Edlen, die

ſolcher Freude empfanglich waren, empfangen

wurde. Das ahndteien ſie wohl, nichtin jhrer
Hirtenunſchuld und Hirteneinfalt, duſt ſich nach

Jahrtauſenden Meuſchen mit ihnen dieſeß  Tages

frearen wurden; Menſchen, die mit jeuenchuſt nichts

als  die Menſchheit gemein habenyrr arnd ſonſt in

Siiten, in Spratht, in Lebensgrt ſa; unj von
ihnen nerſchieden  ſeyn wurden. Und. doch iſt es

ſo! Unter den tauſendmaltauſend Zungen, die heute

den Tag der Geburt Jeſa, Chriſti mit Gebatzn und

kiedern des Daukes begehen, weil es hie Gewohn

heit ſo mit ſich bringt, ſind auch unjzablige, deren
Herz vor Freude ſarker ſchlagt; deren Steele freu

diger fuhlt als et ſelbſt ihr Mund ansdtucken kann

daß ernanch ibnen, auch ilnren gabihren ward.

Wer
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Wer mochte; wer wollte nicht zu ihrer Zuhl ge.

haren!Wenn lvlr nichts von den hohern Abſichten

Gottes, bey der Geburt dieſes Erloſers, nichts

von ſeiner Beſtimmung zum Heil der Welt, nichts
von dem Außerordentlichen, wodurch ihn die Vor

ſehung üls ihten erſten, eigenſten, großeſten Ge

ſandten? als den Eingebohrnen des Vaters ausge

zeichnet ihat;nichts von' ſoiner ubrigen ſo ehrwur

digen Geſchichte wußten; wenn uns bloß etwäs
von den alle; Erwartung ubertreffendeu. Folgen

ſeinet Erſchrinung unb ſeines! Daſehns unter den

Wenſchen btkannt ware, welch ein theurer feſtlicher

Tag inuſte uns nicht ſchon das Ftſt ſeinet Gelurt

ſeyn! Winn mußte mit Vorſatz die Augen verſchlie
ken, und unigerethter, als:ſelbſt viele Ungliubigt

und Nichtchtiſtenegeweſen ſindzvſeyn wollen, wenn

man den Segen, der ſſich durch thn uber die Menſch.

heit verbreitet hatzn verkennen, und auch nur vie

allerbekunnteſten und in die Augen fallenbſten Vor

theilendet Aeligion,n die er gelehrt hat, gering
ſchatzen /kounte.

 Wenñ es:uns lieb iſt, daß Tugend und Ord
nung in  der Welt verinehrt wirb, wenn. wir es
glauden /rcuüns und taglich die Erfahrung: ſagt)

D
baß
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daß, wo ſie wohnt, auch Freude und Ruhe
wohnt ſo laßt uns hoch erfreut ſeyn, daß der
gebohren ward, der die beſte Tugend lehrte; ſie nicht

bloß einigen wenigen Gerechten, ſondern allen vom
Geringſten bis zum Hochſten empfahl, und, ſo oft

ſeine Stinne umſonſt ſprach, und ſeine Kraft, wit
es ſchien; fich vergebens: verzehrte, doch einen

Saamen des Gutenausſtreute, der ins Unendliche

Frucht tragt, und Jrucht tragen wird, ſo lange
Menſchen auf Grden. leben. Nennt mir Einen,

mur: Einen, deſſen Ausſaat ſo gewuchert hat!
Kennt ihr ihn? Jch kenne ihn nicht!,

Wenn esſuns lieb iſt, daß Meuſchtichktit auf

der Erde wohnt, die. Aberglauber und Unglaube
verdrangen; wenn es riner der erquickendſten An

blicke iſt, wenn der Menſch zu ſeiner eignen Natur

uiuruckkehrt, ſo laßt uns hoch erfreut ſeyn, daß

der.in die Welt kam, der. dem Aberglauben. die todt

lichſten Wunden durch das helle Licht-ſeines Evan

geliums beybrachte, und den Glaubennan ˖Gott,

das erſte, beſte und liebenswurdigſte Weſen, auf

das thatigſte befordert hat. Zwar iſt noch. genug

von jenen Uebeln ubrig; ornn ſelbſt Er. konnte, and

wollte den Menſchen nur ſo weit. helfen, als ſie: ſich

ſelli wollten helfen laſſen. Aber. dennoch wet

Z“ hat



hat je mehr gethan? Jſt weiter gekommen? Hat
dieſe Uebel machtiger zerſtort?

Wem danken wirs, daß wir Gott mit freu—
digem Geiſte dienen konnen? Daß wir nicht mehr

einem Gott, der kein Gott iſt, einem unbekannten

MWeſen, das nichts von nns weiß, uns mit blutigen

Handen nahen, ſondern ihm dem großen Be

kannten  die beſſern, ihmr augenebmern Opfer
eines ſtillen Danks, einer frommen Ehrfurcht, eines

ihm ſich aufopfernden Willens, eines thatigen Ge
bor ſams bringen konnen? Wem danken wit dieſen

Mutb, nicht erſt durch. Mittelsperſonen zu ſaintn

heiligen unzuganglichen Majeſtat hinzuzutreten,

ſondern mitilindlichem Giiſtey ihn, unſern Vater,

der uns ſelbſt. liebt, ſo oft wir wollen, wo. wir
wollen, anreden, jedes: Bedurfniß der Setle ihm
ſagen, jeden Kummer vor. ihm ausſehutten, jede

Eorge auf. ihn werfen zu konnen? Jſt es nicht

Jeſua? der Heilbringer? Und wem wit ſo
viel danken, ohne den. wir ſo viel entbehren,  iſt

der nicht uns: gebobren
Unb dieſe Ruhe der Seelen dies theuerſte;

toſtbarſte aller Guter wtr gerießt ſie mehr als dit,/

nii zu Jbm kamen, ſein ſanftes Jurh, ſeine leichte

Unſt auf ſtch nahmen, und: jurch ſeiue hinmliſthen

kehren
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Lehren erquickt wurden? Wie zahllos mogen die
ſeyn, die bey ihm fanden, was keine Luſt der Welt,

keine Weisheit der Erde, kein Ueberfluß an den

Gutern dieſes Lebens, keine von allen den Gluck—

ſeligkeiten, die der Wahn der Menſchen dafur halt,

ihnen geben konnte; die, mude der Eitelkeiten unh

Zerſtreuungen, mude der Thorheiten dieſer Welt, zu

ſeinen zußen wie ſeine fromme Schulerin Waria,
leruten, was dem Geiſt ſtinen wahren Frieden gieht

die, geangſügt von den Vorwurfen tines erwachten

Gewiſſens, ſich ſelbſt eine Laſt, ſatt der Tauſchun

gen eines falſchen Troſtes, bey ihm den wahren,
allein beruhigenden fanden, ſich Gott als einen

verſohnlichen Vater denken zu durfen, der keinen,

der zu ihm kammt, hinausſtoßt! Sollte das
nicht ein Feſttag, ein Tag det. inkigſten Zreude ſeyn,

an dem der unter die Menſthen trat, der ſie durch

dieſe Rubt lo unausſprechlich geſegnet hat?

Guter. ſott! Was haſt du uns in deinem
kGeliebten gegeben! Welchen Beſeliger! Welchen

zZührer! Welchen Beruhiger! Unſre Freude ſey dein

Dank. Dyg ſey die Beſchufftigung unſers Geiſtes
bas ſey unfre vernunftige Feſtfeyer, es mit ſtiller

Fanmmlung unſrer Seele zu uberlegen, was uns
alles mit Jbin, den du auch uns gabſt, geboren iſt,

Erſie Abt.

lül und
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und wie du an jenem uns mit Recht unvergeßlichen
Tage fur das Wohl ſo unzahliger Menſchen, die

bn alle kannteſt, eh ſie waren, geſorgt haſt! Laß
uns recht lebhaft empfinden, welche Gnade es von

dir iſt, daß du uns denen zugeſellteſt, denen in der

ſpaten Zukunft noch dieſes Geburtsfeſt ein Feſt der
Freude werden ſollte; einer Freude, deren doch

Auch ſo viele entbehren, die du auf anderm Wege

zum Ziel ihrer Beſtimmung fuhren wirſt! 42
9

erie ÊSchwache und Kraft der menſchlichen

Natur. 2
«xie andre Kinder Fleiſch und Blut haben, ſoWin auch Er deſſen theilhaftig wörden; in

4einem eben ſo ſchwachen, ſo itdiſchen  Korber, hat

ſich dieſe gottliche Seele entwickelt, gebildet, vetvoll

kommnet; hat mit eben den Schwierigkeiten ge—

rampft, mit denen wir zu kampfen haben; hat eben

die Hinderniſſe uberwinden mufſſen, die wir zu uber

winden. haben; iſt verſncht allenthalben, wie wir,

und hat nie geſundigt!

Da iſt Beſchamung und Aufinunterung fur
uns! Daiſt Beweris, wie viel der Menſch vermag und

wie



wie viel er leiſten kann, auf der einen, und, werfen

wir einen Blick von dem hohen Bilde auf uns und die

Meenſchen um uns, wie wenig er wurklich leiſtet

auf der andern Seite! Da konnen wir unſre Großt

und unſre Kleinheit, mehr zals ſonſt irgendwo,
fkennen lernen, und das mußte, denk ich, eine Be—

ſchafftigung ſeyn, die wohl eines Feſtes, wie dies

iſt, wurdig ware.
Wir muſſen es alle fuhlen, daß die Einſchran

kung unſter Seele durch ihren irdiſchen Theil ſie
nunnicht wenig in ihrer freyen Thatigkeit, und oft in

ihren beſten und edelſten Beſtrebungen hemmt und
raufhalt. Klagte doch Paulus ſelbſt uber die kaſt

ſeines Korpers; uber die Macht des Fleiſches, in

dem nichts Gutes wohne; uber die Gewalt ſinn
Uiher. Begierden, die ihn ſogar wider ſeine Cinſicht

dahin brachten, das zu wahlen, was nicht gut
ſey, weil es den Sinnen gefiele und im erſten Ge

nuß ſuß ware, ſo unausbleiblich auch das Bittere
folgte. Alle unſre Begierden, die am fruhſten

gereizt werden, gehen auf ſinnliche Dinge. Die

Fahigkeiten, ſie zu befriedigen, ſind weit eher da,
und entwickeln ſich viel fruher, als die. Fahigkeiten

unſers Geiſtes; werden weit eher herrſchend als
uinſre Vernunft, die jene leiten muß, wenn ſie nicht

J ſchadlich1
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ſchadlich werden ſollen. Wohl.: uns, wenn gute

Eltern und weiſe Erzieher die Stelle dieſer Fuhrerin

vertreten haben, bis ſie ſelbſt ſich uns anbieten

konnte; und wehe allen, die in dieſen Jahren aus

Verwahrloſung, oder durch die Umſtande, um das

unſchatzbare Gut einer fruhen Bildung gebracht

wurden! Aber doch vermag auch dieſe uns nicht

umzuſchaffen. Wir bleiben Menſchen; die Feinde

unſrer Ruhe, die wir in unſerm Korper herum

tragen, ſchlagt nicht ein, ſchlagen zehn Gieger
nicht nieder. Sie konnen in dieſem Leben ge
ſchwacht, eingeſchrankt, aber ſchwerlich ganz uber

wunden werden. Und geſetzt auch, daß ein Theil
von ihnen ſo weit beſiegt wurde, uns nicht mehr

durch Betrug und tauſchende Liſt dahin zu bringen,

uns in unſer Verderben zu ſturzen, ſo bleibt doch

ein andrer Theil noch ubrig, der uns immer im

Wege ſteht, wenn wir weiter auf dem Wege zur

Volllommenheit kommen, und großere Fortſchrutte

im Guten thun wollen.
Wie oft reißt uns unſer Temperament hin,

und wir ſind wohl gar geneigt, Fehler, die wir aus

der Quelle herleiten konnen, fur keine Fehler zu

halten! „Wir ſind nun einmal ſor die gewuhn

liche und ſo wenig ſagende Entſchuldigung bey

Hand
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Handlungen, die man nicht zu andern Luſt hat;

die nur dann etwas ſagen wurde, wenn es unmog

lich ware, beſſer zu werden, als man einmal iſt.

Wie oft unterliegen unſre ſinnlichen Begierden

uünſrer Vernunft in dem Augenblicke, wol dieſe unſre

Vernunft, und die ſte ſtarkende, erinnernde, war

nende Religioön uns deutlich ſagt, was wir thun,
und es uns llebhaft fuhlen lagt, wie ſehr wir uns
erniedrigen?! Dies liſt nicht etwa bloß der Fall derer,

die den Reigungen der korperlichen Wolluſt, dieſen

ſo haufigen, ſo inachtigen und ſo gefahrlichen Rei

zungen, nicht widerſtehen konnen. Es giebt der
Begierden noch viel mehr als dieſe. Die niedrige

Habſucht, der thorichte Ehrgeiz, die Luſt ſich zu
rachen, emporen ſich eben ſo vft, und wie ſelten

finden ſie Widerſtand!

Und ſelbſt unſtr ſo baldiges Ermuben im Gutes
thun; die Kalte, mit der wir die wichtigſten Angele.

genheiten betreiben; die Tragheit, die uns bey Hand

lungen uherfallt, welche wir vielleicht mit großem

Eifer unternahmen was iſt es anders als zu we
nig bekampfte Schwache unſrer Natur, und zu we

nige Gewohnung des Geiſtes an hohere Gegenſtande?

Roch einmal waren dieſe ſo altgemeinen Feh
let nothwendige Folgen unſrer Menſchlichkeit, und

F 3 gabe



gabe es keine Beyſpiele, daß Menſchen J die mitJ
nicht wenigern Schwierigkeiten zu kampfen gehabt
hatten, doch viel weiter in der Tugend gekommen

waren, ſo wurden wir zu entſchuldigen ſeyn. Aber

das eine Beyſpiel Jeſu benimmt uns ſchon alle
i Entſchuldigungen. Jndem wir uns erinuern, daß

1 er gerade wie wir geboren, gerade wie wir Menſch
9

geworden, ſtufenweiſe herangemachſen, in einer
eben ſolchen, gewiß auch ſchon ſehr verdorbenen

A
J Welt gelebt als wir, und von kfiner Verſuchung

zum Boſen ſeiner Natur nach frey geweſen, und

dennoch das geworden iſt, was uns ſein Leben ſagt,

daß er war ſo erinnern wir uns auch an dia

großen Krafte und au die herrlichen Aulagen, die in

unſrer der ſeinen ahnlichen Natur liegen, und hier iſt

“wieder Beſchamung und Aufmunterung fur jeden, der

die Betrachtung weiter verfolgen und auf ſich anwen

den will. Jch will eine kurze Anleitung dazu geben.1

Wochte doch ihr Gthrauch die Beſchafftigung finiger

J

ſtillen und einſamen Stunden dieſes Feſtes ſeyn!

m
n J

Jeſus hatte einen. Korper wie der meine; Em
J

J

valp pfindung von Vergnugen und Schmerz, ſo gut als
ichz Bedurfniſſe, die ſo gut als die meinigen ver-
mehrt werden Sonnten, und deren Befriedigung ihm

ſein Leben ſo gut als das meinige leichter, be

quuemer,
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quemer, ruhiger gemacht haben wurden. Seine Natur

bedurfte nicht minder Erquickung, Starkung, aufs
wenigſte Ruhe. Seine Krafte litten unter dar An
ſtrengung, und verzehrten ſich, indeß eine Menge

ſeiner Zeitgenoſſen im Wohlleben, von keiner Ab

nahme und Beſchwerde wußten. Auch ware es
ihm ſehr leicht geweſen, ein ſolches Leben wie das

ihrige. zu fuhren. Sein Geiſt war ſeinen Zeit—

genoſſen ſo weit uberlegen, daß, ſobald er nur die
Parthey der Machligen und Großen ergreifen woll—

te, ihm keine Freude des Lebens fehlen konnte.

ber er verſagte ſich das alles ſelbſt; ward Herr ſeiner

naturlichen Empfindungen, tauſchte Armuth mit

Reichthum, Unruhe, Unbequemlichkeit und Schmerz

mit Gemachlichkeit und Freude; entſagte den Erge

tzungen der Sinne, und ertrug ſtatt ihrer ohne Un

muth Hunger und Durſt; hatte nicht ſo viel Eigen
thum, uin eine gewiſſe Ruheſtatte zu haben, und ent

behrte der Ruhe ſelbſt auf dem harten Lager oft, in

NYachten, die er in Sorgen und Gebeten fur das
Beſte ſeiner undankbaren Bruder durchwachte.

Weaenn ſind ſolche Aufopferungen von mir gt
fordert? Wenn hab ich nur etwas entfernt ahn

liches zur Beſiegung meiner ſinnlichen, den Schmerz
ſcheuenden, immer nach Vergnugen verlangenden

84 und
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und ſtrebenden Nätur gethan? Und doch war es

zuweilen Pflicht, in geringem Maaß wenigſtens

das zu leiſten, was Jeſus in einem ſo hohen Maaß
leiſtete. Mir mußte es oft nicht darauf ankommen,

ol ich dieſe und jene Bequemlichkeit des Lebens hatte
oder nicht, ſobald einem Durftigen dadurch gehol—

fen ward, wenn ich ſie verlaugnete! Mir mußte
weniger Ruhe, weniger oblleben, weniger Benuß
der Sinne Freude ſejn, ſobald ich dbadurch mehr

fue meinen Geiſt, wmehr fur meine ewige Beſtim

mung, mehr fur ntine Bruůder that. Jch tuußte mit

J

14

4

Meſeth

Fteuden entbehren, verlaugnen, was ſo viele nicht ein

mal kennen, was dem, der es vor allem verdieut

batte, niemals ward, ſobald ich dadurch ein beſſerer,

nutzlicherer und gottgefalligerer Meuſch wurde.

D wie weit bin ich hiuter ibm zuruck! Wie toetnig
hab ich gegen ihn gethan! Wie nichts gegen das,

was ich thun konnte!

Aber ich will kunftig uehr thun! GSo beſcha
mend mir das Beyſpiel meiues Erloſers iſt, ſo

gufmunternd ſoll es mir werden! Hat er nicht
eben darum mir ſo gleich werden, mein Bruder,
Genoß und Theilnehmer meiner Natur ſeyn wollen,

damit ich ſahe, wie viel anhaltender Eifer, lange

Uebung, ernſte Wachſamkeit uber ſich ſelbſt, ſteter

guter

7
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guter Wille niit der moglichſten Anwendung der

von Gott verliehnen Krafte vermag. Hat er nicht

auch lernen muffen? Jfſt er nicht als Kind gebo-

ten, alls Knabe herangewachſen, als Jungling
allen Gefahreu ieſer Jahre ausgeſetzt geweſen, und

hat auf eben den Stufen;, die vor mir lagen, oder

uoch liegen, das reifere Alter erreicht?  Wird es

ihm lminer leicht gewtſen ſehn, bas, was Recht
ünd Gut war/ vin was ſchmäichelte inib gefiel,

vorzuzieheil? Wird er uie Ermudbung gefuhlt, nie

mit ſeiner Natur gekampft haben? Hat er nicht an
Leiden Gehorſam gelernt und iſt ſo vollendet?

So wird es- hoch. auch mir nicht unmoglich

ſeyn, der ein ſolches Muſter vor ſich hat, dem
Gott ſo viel Aufmunterung gab, dem er ſo virl
Deyſtand verſpricht. Was kaun ich nicht werden,

weün ſeine niemand verſagte Kraft mich unterſtutt,

und ich allen melnen Fleiß daran thue, dieſem gro

en Vorbilde deſſen, der die Menſchheit ſo hoch
geehrt hat, nachzuſtreben? Wie kann ſich in mir

ESchwache in Kraft, Ohnmacht in Starkt verwan.

deln, wenn ich nuht vorſe“lich der kleine, under.

mögeude, ſinnliche, allen ſeinen Trieben nachge.
bende Menſch blelbent, ſondern, wie es meinein

beſſern edlern Theil zukommt, mich ſelbſt beherrſchen

85 und
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und Jeſu nur in denen Verlaugnungen ahnlich werden
will, die Gott von mir fordert, die meiner eignen ze
muthsruhe nothwendig ſind, und die in gar keine

—2lVergleichung mit denen geſtellt werden konnen, die er

zu meinem Heil auf ſich nehmen mußte. uUnd ſo

ſoll mir ſein Peyſpiel, wenn ich mich mit ihm verglei

che, tiefe Beſchamung uber die Schwachen und, wenn

ich uberdenke wie viel det Meuſch durch Gott ger

mag, frohe Erhebung der Seelt uber die Frafte der
Vatur ſeyn, die mir iu Zheil geworden iſt.

 Die Hir ten.
Sſiicht viel irdiſche und ſtolze Weiſe, nicht viel
V gachtigt was gering, einfaltiges Sinnes
und gut iſt. das, das hat Gott erwahlt! Das
beſtatigt ſich durch alle Zeiten ſo, wie die Geſchichte

ber Geburt Jeſu ein ſehr ſprechendes Beyſpiel da

von iſt. Die erſten Perſonen, die von der wich—
tigſten aller Begebenheiten die erſte Nachricht bekom

men, die erſten Zeugen, daß die Hoffnune Jſratls

geboren iſt, die erſten Thtilnehmer an der Freude,

Cwie dunkel und gemiſcht ſie auch/noch ſeyn mochie,)

lauter Perſonen aus den geringern Standen; deren

Abel



91

Adel ihre Tugend, deren Reichthum ihr Fleiß, und
deren Verdieuſt ihre Frommigkeit iſt. Ein Joſeph,

ein Mann von großer Herzensgute; eine ſtillglau—
bende, unbekannte Maria; und Birten der benach—

barten Flur, ohne Anmaßung und Glanz die,

die ſinds, die Gott erwahlt; die Unmundigen,
denen er es offenbart, indeß es verborgen iſt der

ſtoizen Heiligkeit heuchlender Phariſaer, der zweifel—

ſuchtigen Weisheit. der Sadducaer, und der trunk—

nen Hoheit der Furſten und Aelteſten von Jeru
ſalem.

So war es von je her! Jmmer fand man
das meiſte Gefuhl fur Gott und. was Er thut, die

meiſte Offenheit der Seele fur Unterricht und Be

lehrung, die warmſte Theilncthmung an dem, was
gut und edel iſt, unter denen Menſchen, die in einer

gewiſſen Mittelmaßigkeit des Lebens, nicht durch

Hoheit und Große geblendet und verdorben waren,

und.nicht, durch tragen Mußiggang zur verſchul—

deten Armuth herabgeſunken, alles Gefuhl ihrer
Menſchenwurde verloren hatten. Gie leben viel

mehr als andre in der wahren Welt, wo Vorur
theile und tauſchender Schein die Urtheile uber den
Werth der Dinge noch nicht verruckt haben. Denn

die Gewohnheit macht uns ſelbſt das, was wir im

Aufang



nnaturlich und unertraglich finden, na—
d'ertraglich, und es bedarf oft wenig Zeit,

um eben ſo zu denken, zu urtheilen, zu handeln,
wie die, deren Geſinnungen uns vormals noch ſo

ſehr befremdeten.
Wie viel iſt aus dieſer ſo gemeinen Erfahrung

zu lernen! Von dieſem Vielen will ich nur Einiges

nennen.
IJn welchem Stande wir auch leben mogen

in jedem laßt uus das Gute, das aus der ſchonen

Maßigkeit quillt, zu nutzen ſuchen. Es iſt nicht
unmoglich, ob es wohl in din  hohern Standen
ſchweteriſt. Unſre Seele trachte nie nach hohen

Dingen; nie nach zu viel ſthimniernder Ehre und

glanzenden Vorzugen; nie nach zu viel Vermogen,

oder Einfluß, oder Ruhm. Die Laſten, die dies
alles hat, ſind das geringſte Uebel.. Die Gefahr,
die es bringen wurde, unnd vor ber auch die be

feſtigte Tugend nicht ganz ſicher iſt, iſt das großere,

mit dem wir vielleicht ein kleines, zum Theil nur

in der Einbildung beſtehendes Gut, viel zu theuer
kaufen konnten. Es wird uns wohl thun, wenn

wir uns dieſe Gefahren im Einzelnen vorſtellen/
und durch dieſe Vorſtellung den Eindruck ihrer Rel

zungen ſchwachen.

Wenn



Wenn ich ſo laßt uns zum Beyſpiel den-

ken wenn ich viel bedeutender in der Welt ware,
als ich bin, wenn mein Name viel mehreren be—

kannt, viel mehreren wichtig, und der Einfluß,

den ich auf andre hatte, ungleich ausgebreiteter

ware ſo wurde ich freylich manche Annehmlich

keit mehr haben als itzt; wurde viele Schwierig—

keiten, durch die ich mich nun durchkampfen muß,

entwebet gar nicht vor mir ſehen, oder wenigſtens
viel leichter und ſchneller uberwinden konnen. Es

wurde auch an ſich nicht Unrecht ſeyn, mich der

Achtung der Welt, des Eifers mir zu dienen, der
Aufmerkſamkeit auf meine Mienen und Wunſche

zu freuen. Dies ſind Morzuge, die die Großen
dieſer Welt wurklich beſitzen, und von denen ichi ſo

wenig als jene guten Hirten in der Geſchichte der
Beburt Jeſu, oder nicht viel mehr weiß. Aber
konnte ich denn wohl ſicher ſeyn, daß eben dies Be

deutendſeyn, dies Bemerktwerden mich nicht ver—

durbe? Jch ſehe wenigſtens, daß viele, je weniger

ſie ſich von andern, und je mehr ſie andre von ſich
abhangig halten, deſto weniger ihre große, beſtan

dige Abhangigkeit von Gott fuhlen, und, je leichter

ibhnen wenigſtens eine Zeit lang alles wird, deſto

muiehr das Gefubl ihrer Schwache und Ohumacht

in
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in ihnen abnimmt; dies ſo wohlthatige Gefuhl,
das uns immer in der Nahe Gottes erhalt, und

den ſo unausſprechlich ſußen herzerhebenden Gedan

ken in uns ernahrt, in ſeiner Macht und Liebe, es

gehe uns wie es wolle, immer eine ſichre Zuflucht

zu haben. Dder konnte nicht die Ehre bey der
Welt mir eben ſo ſchadlich werden als ſie tauſend

andern geworden iſt? Die Großen werden inimer
nur daran erinnert was ſie ſind, und ſelten an dab,

was ſie nicht ſind. So wird es auch mir gehen.
Gefall ich mir doch itzt ſchon oft viel zu ſehr; finde

immer fremdes Lob, das man mir giebt, wahret,

als den Tadel, den ich. horen muß. O wie gut
mag es ſeyn, daß ich auf keiner hohern Stufe

ſtehe!

Jch konnte zwar dann auch leicht mehr Gutes
in der Welt wurken; mehreren nutzlich werden uid
helfen; mehrerem Uebel durch mein Anſehen und

meine Macht entgegen arbeiten, das ich itzt irür

bedauren kann. Aber wer ſteht mir dafur, baß

die Hoheit und die Große nicht mein Gefuhl fur
Recht und Unrecht ſtumpf gemacht, mrinen Trieb,

Gutes zu wurken, geſchwacht, und mich mit jener
kalten Gleichgultigkeit, die es bequemer findet,

alles gehen zu laſſen wie es ·geht; angeſterkt habin

wurde?
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wurde? Odir ware dies auch nicht, wie groß
wurdr nicht mtine Rechenſchaft, wie viel wurde

vok ieinen Handen gefordert werden, und wie

viel Urſache wurde ich haben, mit Zittern an die

Große dieſer Verantwortung zu denken! Es iſt die
Fratge, vd die lehrbegierigen Hirten, die der An

weiſung, die ihnen von Gott kam, ſo gehorſam
unb willig folgteit, bie ihren kleinen Beruf vielleicht

tuit großer Treue! abwarteten eben die guten
Mauker eben die treuen Verehrer Gottes geblie!

ben ſeyn wurden, wenn ſie zu den Großen von

Jeruſalem gehort hatten. Wie viel hatten ſie alſo

dieſem ſtillern, unbemerktern Leben, das ihnen Gott

aue

vie duwendung! auf mich! 7

Wenn mit än groleres Maaß irdiſcher Gutet

jügrfallen ware ſo wurde, dem Scheine nach;

inein Leben norh ruhiger und ſorgenfreyer hinflie

Fen; ſo wenig ich auch, mit andern verglichen, zu

ſorgen Urſache habe. Ich wurde mir auch der er

iaubten Freuden und Bequemlichkeiten weniger verſa

gen durfen; wurde ſelbſt den ſo edlen und wohltha
tigen Trieb, den Nbthleidenden beyzuſteheü und des

Durftigen Augeſicht frohlich zu machen, weit un

eingeſchrankter erfulen  konnen. Abtr wurde

der

J
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der Reichthum nicht auch ſeine Sorgen, bey ſich
fuhren? Hab ich nicht ſehr oft geſchen, daß mit

dem zunehmenden Vermogen die Menſchenliebe ahe

genommen und ſogar der eigne Genuß des Lebens
gelitten hat; daß wenig Reiche ihres Ueberfluſſes

wirklich froh werden, weil ſie entweder durch das
uebermaaß ſeibſt die Freuden bis zum Etel und zijf

Erſattigung genießen, oder ſich das verſagen, waßIE

ſich der weit weniger Reiche nicht verſagt. Habt

ſucht und Geiz ſchlagen ſo leicht bey viel Gutern
des Lebens Wurjel, und ſind doch die Wurjel vielts

Uebels; verengen die Seele; machen ſit aller. hohe

ten Freuden unfahig, feſſeln ſie an die Erde g untd

erzeugen den hoffnuugsſoſen. und ehen darum
fchon ſo traurigen Wunſch. da Hutten zu bautn

wo wir doch nur wie Pilgrimme und Wanderer,

die davon eilen, leben ſoüen. S wie viel jſichter
mag es einem Hirten geworden ſeyn die Welt, dit

nicht viel fur ihn hatte, ju erlaſſen, und fie if
bem ewigen Reiche Gottes ju vertauſchen, als eie

v

nem Großen des Volls, deflen Heerden er vielieicht
weidete!

ueeWenn wir durch jolche Petrachtungen den

Werth des ſtillern maßigen Lebens kennen gelernt

baben, ſo werden dieſe Ueberzeugungen auch in unſtte

Ulctheile
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Urtheile und Gefinnungen gegen andre ubergehen.

Und auch dies laßt uns bey Gelegenheit dieſer—

guten Hirten lernen!

DO Wir wolen nie die geringern Stande verach

ten! Was niedrig iſt, das hat Goit erwahlet,
wenn es ſich nieht ſelbſt um ſeine Vorzuge bringt.

Aus Ddem unwichtigſcheinendſten, unbemerkrſten

CTheil von Menſchen, ſind in allen Zeiten die wich

tigſten. Menſchen: bervorgegangen. Jelſus ſelbſt
nnd wmie. viele ſeiner edelſten  und wurdigſten Schu

ler! Denn Gott ſah an die Niedrigkeit einer unbe—

kannten Maria, und ſie war die Erkohrne, die
Kindeskinder ſelig preiſen; er that große Dinge an

ihr, gieng voruber die Hoffartigen in ihrem Herzen,

und erhob die Verachtete zur Mutter des Erſten

doller Gebornen! Gott ſah an die Niedrigkeit armer

Hirten, und ſie waren die Erwahlten, denen vor

allen große Freude angekundigt, die hingefuhrt
wurden, den zuerſt zu ſeheri, den viel Konige und

Propheten Gottes zu ſehen begehrt hatten und nicht

ſahen! Sollte uns ein Menſch verachtlich ſepn,
vweil er unbedeutender und armer als wir iſt? Unter

ibnen den von dieſer Welt wenig gekannten,

da, da ſind die Glucklichſten, die Edelſten, die Un

ſchuldigſten, die Beſten unter den Menſchen.

Erſie ubib. G Und



J

ea

5

2

Ê:

J

oA

98

Und weil der allzu hatte Druckber Durftigkeit
und Noth auf der audern Seite dies Gutelſthr leicht

auch vernichten kann, ſo wollen wir es uns zugleich

Pflicht ſeyn laſſen, das Loos der Beringern; ſo
viel an uns iſt, ertraglicher zu machen. Wer weifß,

ob nicht unter jenen Hirten mancher war, der die

druckenden Zeiten ſo hart fuhlte, dafß ed an dem
verheißnen Troſt Jſraels zu verzagen anfieng?

Aber Gott ſah auf ihn, erquickte ihn durch die Hoff

nung des gebornen Helfers, und er gieng getroſter
zu ſeinem Tagewerk zuruck.

i

Die Kindheit.
eſus wird als ein Kind geboren;  nimmt wie eln
V Kind an Kraften des Korpers und Geiſtes zu

und wird auch in dieſem Stuck denen gleich, die ed

ſich nicht ſchamt ſeine Bruber zu nennen. Er
konnte als ein vollklommner Mann unter den Men

ſchen auftreten; konnte, wie er uberhaupt eine
außerordentliche Perſon war, aüch darin vor allen

ausgezeichnet ſeyn; aber er ward ein Kind.

Es iſt große Gute in dieſer gottlichen Einrich
tung, an die uns das Geburtufeſt unſers Erloſers

ſehr
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ſthr naturlich erinnert. Es ſcheint vielleicht beym

erſten Anblick, wir wurden viele Beſchwerden. durch

die wir in den Jahren der Kindheit gehen muſſen,

weniger haben; wir wurden ſchnell vollkommen,
fruher uns und der Geſellſchaft brauchbar werden,

wenn wir nicht erſt durch dieſe vielen Stufen zu
dem mannlichen Alter hinanklimmen, und dabey

manchesmal gleiten und wieder zuruck ſinken muß—

ten. Es ſehrint, wir wurden andern weit weniger
Muhe machten,als ein jedes. Kind ſeinen Eltern

oder Erziehern in dem hulfloſen Zuſtande, in dem

es igeboren wirð, machen muß. Aber vieles hiermn

ſcheint wurklich nur. Hingegen iſt es gewiß, daß

wir viel Vorzuge und viel Freuden ohne den
EStand der Kindheit entbehren wurden.

Viel Vorzuüge! Daß, wir erſt Kinder ſind,
dann in das Knaben und Junglingsalter kommen,
che wir Manner werden, grunoet ſich auf den ho

hen Vorzug unſrer Natur, daß wir durch unſre
eignen Krafte und deren dreuet, gewiſſenhafte An

wendung im Stande ſind, die in uns gelegten. An

lagen auszubilden und zu vervelllommnen. Jn

allen Werken Gottes, die auf einmal, ſo wie fie
ſind, aus ſeiner ſchaffenden Hand kamen, bemerken

wir auch, daß ſie immer dieſelben bleihen, weil die

G2 Grenjt



428 1 25

Seeeb—

I

ſie nur Nauttel zu großeren Zwecken ſeyn ſollen.

Ein großer Theil andrer Werke des unendlichen
Schopfers liegen erſt im Keim, und entwickelu ſich

nach und nach, wie die Blume und der Baum, wie

die ganze thieriſche Schopfung. Aber auch dieſe.

hangen in Abſicht ihrer Fortbildung allein von au

ßern Dingen und Umſtanden ab, die ſich vereinigen

muſſen, um ſie weiter zu bringen, oder in denen

allein die Schuld ihres Zuruckbleibens liegt. Denn

was kann der Sproßling eines Baums davor, daß

er nicht Regen oder Luft oder Warme:gruug hat,
unm zu gedeihen? Was konnen die hulfloſen Jungen

der Thiere davor, wenn. es ihnen an Nahtung fehlt,

oder wenn ihre Krafte mit Gewalt. gehemmt und

gelahmt werden? Aber nicht ganz ſo bey den

edelſten aller Werke Gotles, in bem: Reiche der

Geiſter. Auch hier iſt Einfluß der Umſtande, aber

er iſt nicht unwiderſtehlich; auch hier hangt
Fortbildung und Vollkommnerwerden von den Ge

legenheiten ab, aber nicht allein.“ Schon das

Kind ſtrebt durch eiqne Thatigkeit vorwarts;
ſchon der Knabe bringt Lehrbegier zum Un

terricht mit, und wird in dem Maaß juruck blei

ben oder weiter kommen, in dem er ſich be

eifert



101

eifert ſeine Krafte ſelbſt zu brauchen oder ſie
liegen. zu laſſen.

So, iſt alſo die Kindheit und das vereinigte

Wachſen des Korpers und Geiſtes ein ſichrer, un
verkennbarer Wink, welcher Ausbildung wir fahig

ſind; umal. wenn wir bemerken, wie wenig mit
der erreichten Reife des Korpers unſer Geiſt die

Hohe erreicht bat, uach der er ſtrebt und deren er

fahig iſt.u. Nur bey dem Korper iſt die Kindheit

etwas; das ſich nach Jahren berechnen oder deſſen

Grenze ſich beſtimmen laßt. Nicht ſo bey dem
Geiſt. Dem Maumne ſehen ſeine Junglingskenut

uniſſe und Begriffe oft noch ſehr kindiſch aus; und

dem erfahrnen Greiſe konunt manches, was er in

ſeinen beſten Jahren noch fur Weisheit hielt, nicht

viel beſſer vor. Man hat ſchon oft unſer ganzes

irdiſches Leben mit einem Zuſtande der Kindheit ver

glichen, wenn man es im Verhaltniß mit jenem

hohern betrachtet. Und was kann wahrer als die

Vergleichung ſeyn?

Außer dieſen Vorzugen unſrer Natur, die eben
aus dieſem ſtufenweiſen Erwachſen entſtehen, laßt

uns auch die Freuden, die ſich darauf grunden,

nicht vergeſſen? Jn einem gewiſſen Verſtande, iſt

doch die Zeit der Kindheit und Jugend die gluck-

G3 lichſte
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lichße bes ganzen Lebens, und ſchon in ſo fern

kann ke.n Menſch ſagen, daß er lauter boſe Tage

auf der Welt gehabt habe. Er war doch ein Kind,

und ein Knabe, und war er dies, ſo genoß er nicht

wenig Freuden. Litt er wie ſchnell loſchte die
jugendliche Lebhaftigkeit die Eindrucke davon aus!

Wie wenig war es oft, das ihn alle Thranen ver—
geſſen machte, und alles Leid in Wonne verwan

delte! So freut man ſtch in dem ganzen folgenden

Leben nicht leicht wieder, wie man ſirh in der erſten

Jugend freut, wo noch unicht viel Wahl zwiſchen

den Freuden iſt, wo die kleinſto Sache das Herz ſo

glucklich machen kann, wie es in der Folge die

wichtigſten und größeſten nicht mehr machen. Wer

die reinſte, ungemiſchteſte und herzlichſte Ftöhlichkeit,

wer die ſeligſte Sorgloſigkeit, wer die heiterſte Zu—
friedenheit ſehen will, der geho hin, wo Kinder um

ihn ſpielen. Er wird ſie in dem Maaß abnehmen

ſehen, in dem ihre Kindheit dem reifern Alter ent

gegen eilt!
Da iſt noch nichts von den tauſendfachen Ruck

ſichten, die der denkende, erfahrne, die Welt in

ihrer wahren Geſtalt kennende Menſch bey ſeinen

Worten und Thaten nehmen mußz da iſt noch
nichis von der Abhangigkeit von dent weas andde

fur
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fur Freude.oder nicht dafur halten, bey der ſo viele

ihr eigen Gefuhl betrugen und die Miene der Froöh

lichkeit nachahmen, weil ſie ſie auf dem Geficht

andrer ſahen, bey denen ſie wohl eben ſo wenig

Wahrheit ſeyn mag; da iſt noch nichts von jenen

Zerſtorern unſrer Ruhe, den hiftigen und ſo oft
wider einander,kampfenden Leidenſchaften, die uns

ſelbſt den Genuß deſſen, was uns an ſich frohlich
und froh machen ;wurde, verbittern, und uus auf

allerley Art bindern, irgend etwas ganz zu gte
nießen. Je amſchuldiger man iſt, deſto reiner und

frober genießnntan. Und. we wohnt die Unſchuld,

als in der Kindrrwelt? Sie, ſie ſind noch reinet

Herzend ihrer iſt das Reich Gottes, und wer
er nicht empfangt als ein Kind, kann nicht hinein

kommen.
Laßt uns dieſe letzten Gedanken von den Freu

den der erſten Jahre auch auf das Leben des Beſten

zer Menſchen anwenden. War er nicht als Kind

geboren, ſo ware wirklich ſein theures Leben faſt

ahne alle Freude dabingegangen. Er hatte ſie
wohl mogen haben; hatte ſie verdient wie kein

audrer; wurde ſie genutzt haben, wie ſie ſo ſelten

genutt werden. Doch ſo bald er in das mehr ge
ſchafftige Leben trat ſo entſagte er den Anſpruchen

G 4 auf



ſelbſt, und gieng unter großem Druck ſtill und groß

ſeinen Pfad auf Dornen, weil der viele mit ihm zur

Herrlichkeit fuhren ſollt. Aber in dem fruhern
Alter, an ſeiner frommen Mutter Seite, unter den

Geſpielen ſeiner Jugend iſt er doch auch gewiß nicht

bloß das gehorſame und gute, ſondern eben darum

auch das frohere Kind geweſen, hat weil er, wie

wir, nach und nach, ob wohl mid, viel ſchnellern
Schritten, vollkommen ward, uoch nicht geahm

det, was ihm bevorſtunde; welche Stunden der Angſt

und der Quaalz hat die gegenwartigen Augenblicke,
wie ſie kamen, genoſſen, und ſich vielleicht ſelbſt, je

truber ſeine felgenden Tage waren; deſto ofter und
nin der Erinnerung aungenehmer an— dieſe Zeit der

harmloſen Freude, dieſen ſeligen Zuſtand der erſten

Jugend erinnertz auch wohl deswegen ſo gern die

Kinder an ſein Herz gedruckt, in ihrem Kreiſe

geſeſſen, und auf ſie, die Unſchuldigen, juruck
gewieſen

Auch das iſt, dunkt mich, Weibnachtsfreude,

die ſich um Jeſu ſelbſt willen freut, duß er die
Jahre der Kindheit gelebt hat.
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Fur Eltern,
beſonders Mutter.

Ills einſt Jeſus vor den Ohren des. verſammelten

Yolks eine Rede voll hohen Sinnes und voll

himmliſcher Weisheit gehalten hatte, erhub ſich
unter der Menge eine Stimme und rief: Selig

iſt der Leib,  der dich getragen, und die Bruſte,
die dich geſuut haben! So fieng es ſchon zeitig

an, was die demuthsvolle Maria vorher ahndete,
baß ſpate Geſchlechte ſie ſelig preiſen wurden,

bie Mutter eines ſolchen Sohnes zu ſeyn. Man
hat von jeher Eltern geſegnet, die weiſe und gute

Kinder fur die menſchliche Geſellſchaft erzeugten,

gebaren, erzogen; wer muß die nicht die
Geſegnetſte unter den Weibern nennen, die den

Lehrer und Heiland der Welt gebar?

Jn dieſem Gedanken eroffnet ſich eine herrliche

Ausſicht fur alle, die Gott wurdigt Eltern zu ſeyn,
und' je tiefer ſie; dieſe Wurde empfinden, deſto

mehr werden ſie auch ſuchen ſie zu verdienen.
Viele ſcheinen dies blos deswegen weniger zu thun,

weil ſie nicht genug fuhlen, was es heißt,
Mutter Muiter zu ſeyn.

G 5 Wie



Wie unbiſchreiblich viel iſt es, was in ein

ziger Menſch Gutes thun kann!. Wie viel kann er

zur Verbreitung der Wahrheit und der Tugend,
wie viel zur Minderung des Laſters und Elends,

wie viel zur Freude des Lebens andeter beytrageü!

Wie weit kann ſein Beyſpiel um! ihn her wurken,

und welche lange Kette von Folgen konnen ſich an

dieſe Wurkungen wieder anſchließen! GSo außer.

vrdeutlich die Perſon Jeſu, und ſo æinzig. groß der

Kreis ſeines Wurkens war, go iſt es doch in
dieler Abſicht noch immer die  Wurkſamkeit eines

Menſchen; durch die gewiſſenhafteſte, treuſte

Unwendung aller Krafte ſeines Geiſtes und Korpers,

die alſo:auch Menſchen in ·einem  gewiſſen Maat

nachahmen konnen. eee
Und ſolchen Menſchen konnen Eltern nachſt

Gott.ihr Daſeyn geben! Das konnen die Fruchte

der reinen, keuſchen, von Gott, ſelbſt geweckten

und geheiligten ehelichen Liebe ſeyn. Welche
gWurde! Auch uber manchengutin Sohn, der

der Wohlthater  ſeines Zeitalters, oder wenn
dies nur ein ſeltneres Berbienſt iſt und ſeyn
kann, —der- Wohlthater des kleinern Kreiſes
wird, in dem ihn Gottes Vorſehung zu leuchten
und zu wurken beſtimmt hat; der vielen Wenſchen

oder



oder doch einigen das Leben nutzlich und froh
macht; 'der:durch Thatigkeit von allerley Art der

Geſellſchaft, in der er lebt, dient, wird das
kunftige Geſchlecht von Menſchen ausrufen oder

ſtiller empfinden: Selig der Leib, der ihn trug,
und die Bruſte; die ihzn ſaugten! Auch uber
manche gute Tochter, die in dem ſtillen hauslichen

Leben das ward, was dies Geſchlecht ſeyn ſoll,
die mehr durch wahre als ſchimmernde Verdienſte
ſich eine Stelle unter den Edlern erwarb, deren

Schmuck nicht iſt auswendig, ſondern ſanfter und

ſſtiller Geiſt, Liebe, Treue, ſorgſame Erfullung der

Gatten-und Mutterpflichten wird mancher
Mund und manches Herz einſt ausrufen: Selig

der Leib, der ſie trug, ſelig die Bruſte, die ſie
ſaugten! Das ſind die Ausſichten guter Eltern!
Wie erquickend und wie groß!

Doch wird von dem Verdienſt, der Welt ſolche

Kinber gegeben: zu haben, uberaus wenig auf

Eltern zuruckfallen, wenn ſie nichts fur ſie thaten,

als was gewiſſermaßen auch das Thier fur ſeine

Jungen thut; und, was noch mehr iſt, ſelbſt dee
Hoffnung, in dirſtm Fall von der Nachwelt noch

geſegnet zu werden, wurde ſehr mißlich ſeyn, wenn

ſie fich auf jene leichtern Sorgen einſchrankten.

Faſt



Faſt alles hangt doch davon ab, welches die
Eindrucke ſind, die das. junge Herz, weich wie

Wachs,, biegſam in alle: Geſtalten, zuerſt bekommt,

und von dieſer Seite ſind es doch recht eigentlich

die Mutter, von denen das menſchliche Geſchlecht

das meiſte zu erwarten und zu fordern hat,
und die eben ſo viel Gutes thun als verwahrloſen

konnen, je nachdem ſie ſelbſt wollen. Es war
doch auch wohl nicht ohne Zweck, daß die Mutter

Jeſu dieſe ſanfte, tugendhafte, fromme; Seele
war; ſo tugendhaft, daß ſelbſt bey dem Schein
eines begangnen Fehlers Joſeph ſle zu beſchimpfen

nicht wagen wollte, ſo ſchwer er ſich beleidigt

halten konnte. Es war doch auch wohl nicht
ohne Wurkung, daß Jeſus mit ſeiner erſten

Nahrung von ihr die gattlich hohen Lehren der
Religion einſog, von ihreri. bewahrten Tugend

geleitet ward, von ihr die erſten. Winke ſeiner
großen Beſtimmung vernahm, die ihre Seele ſo

treu aufgefaßt und bewahrt hatte, durch ſie das

Haus ſeints Vaters kennen lernte, und ſich an

die Vertraulichkeit mit dem, von dem ihre ganze
Seele voll war, ſo zeitig gewohnte. Jch denke,

eben dadurch ward ſie es ſo werth, ihn getragen,

ihn an ihrer Bruſt geſaugb zu haben.

Und
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And hier, meine Freunde, wunſcht ich mir nur

Beredtſamkeit, um. den Muttern unſrer Zeit in
die Seele reden zu können, und meinen Worten

machtige Kraft, wenn ich ihnen ſagte:
Verkennt, ihr Glucklichen, denen Gott Kinder

gab, euer Gluck und eurei Wurde nicht! Eine
Heidinn nannte ihre Sohne ihre Kleinodien!

Jbhr ſeyd. Chriſtinnen, und kennt als ſolche die

Wurde des Menſchen,nnnnünd wie viel er Gott
werth iſt; und was er fur ihn gethan hat! Von

denen Eindrucken,: die ſie eure foſtbarſten
Guter von euch zuerſt bekommen, hangt viel
leicht ein großer Theiln ihrer Gluckſeligkert auf dit
ganze Dauer ihres Daſeyns ab! Konntet ihr ſie
ſo haſſen, ſie unglucklich machenn zu wollen?

—Odaß das Beyſpiel, dasgefahrvolle Beyſpiel ſo
Vieler um euch her, euch nicht verfuhre; daß euer

Veirynugen, dos ihrivielleitht einſt mit bittrer Reue
bußen. mußt, euch nicht wichtiger als das Wohl

unſterblicher Seelen ſey! Nicht werth wart ihr,

Mutter zu ſeyn, wenn euch die Eitelkeiten der
Welt, die Luſtbarkeiten der Mode, die Tandeleyen

der Thoren beſſer gefallen konnten, als der engere

Kreis eurer Kinder, als das ſichtbare Wachſen

und Reifwerden ihrer Krafte, als das unſchuldige

Spi
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Spiel, das lhr leiten und ſelbſt zum Mittel
brauchen konnt, ſie beſſer und verſtandiger zu

machen. ZIJch zittere-fur euch, wenn ich mir

denke, daß einſt eure Kinder uber euch ſeufzen,

und niemand, niemand euch in ihnen ſelig preiſen

konnte! Und doch ware es ſo leicht moglich,

wenn ſie nie etwas von Gott, nie etwas von ihrer
Beſtimmung fur dieſe und jene Welt, von. ihren

Erwartungen und Hoffnungen, von euch horen,

und in eurem Beyſpiel nichts als das Bild der—
Thorheit und. Eitelkeit erblicken! Aber es kann
nichts uber die Seligkeit gehen, die euer Theil ſeyn

muß, wenn ihr ſeyn wollt, woju euch Gott zu
beſtimmen gewurdigt hat.

Die Mutter Jeſu, an die uns dies Feſt
erinnert, ſey uns Aufmunterung, dieſe Betrach

tungen auf uns anzuwenden, oder ſie wenigſtens

unter denen, mit welchen wir, umgehn, verbrtitenn

zu helfen. t.9

7 v u.e E
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fiJ Eimunterung zur Freude

.c nüber
di e G eburt Je fu.

Goolltendas Zeſt der Freude ahingehn, ohne
n daß wir uns gefreut: hatten? Sollte einem
von uns idas foohe Gefuhl, das ſich der Geburt
des Freudenbringers freut, fremd geblieben ſeyn?

OH wenn ſie es erkennen wollten, die nach dem uns
Gebornen genannt ſind/ welche zahlloſen Seligkeiten

auf dem Gedanken ruhen,. daß er in die Welt

lam, die. kleinen Freuden der.Erde waren
ihnen gegen. dieſe hohere wit. Flittergold gegen

reines Goldn:n
2.. War bey dem Anbruch des Feſtes unſer erſtes

Gefuhl nicht Freude uber Jhn, ſo ſey es wenig

ſtens dus letzte: Freude fur uns und Freude fur

andre.
Fur uns denn in welchen Jrrgangen der

Zweifelſucht, oder in welcher Barbarey befanden

wir uns vielleicht itzt, wenn dieſer Tag des Heils
nie der Welt angebrochen ware! Wie fremd waren

uns wohl noch eine Menge der menſchlichſien,

und



und eben darum ſutleſten und der Wurde  unſret

Natur angemeſſenſten Empfindungen! Wie tief
ſtunden wir vielleicht noch Juf!der Leiter der

Menſchheit, auf der wir nun, da es auch uns

durch den uns gegebenen Sahn Tag geworden iſt,
ſo hoch ſtehen! Wie dangſtlich ſahen wir,

wie die, die ktine Hoffnung haben, der Zukulift
entgegen, und kein Lichtſtrahl leitete uns in unſern

troſtloſen Nachten! Wie wenig dentlich ware uns

die ſußeſte aller Lehren daß Gott die Licbe,
auch uns die Liebe und viel barmherziger iſt, als

das erwachte und verlaßne Gewiffen glauben kani!

Freude fur andre denn unſer aller fiſt
das Heil; den: Theil, dew wir au dem Segen
feiner Geburt haben, den. haben auch: ſte; bas

Licht, das uns erleuchtet, erleuchtet auth ſie utd
nehmen ſte ihn dankbar auf;?go iſt ihnen wie uns

das hohe Vorrecht gegeben, Gottes Linder zu

heißen. Fur jeden Stand „i. fur jedes Beduufniſt
iſt in der Geſchichte dieſer feyerlichen Geburtviel

des Troſies und der Freude..

Da ſieht doch der Arme und Niedrige, wie viel
anders die Gedanken und Urtheile Gottes, als die

der Menſchen ſind. Wie er geboren ward,
wie ſeine Kinder geboren werden, ſo ward Jeſus

geboren!
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geboren! Da findet der Leidende und Kranke
den Genoſſen ſeiner Natur, der gelitten und geduleet

hat, damit er Mitleiden kernte mit denen, die wie et

zu leiden und zu dulden beſtimmt ſind; der einen ſo

empfindlichen und zerſtorbaren Korpte, wie er tragt,

annahm damit: keine der Laſten, die uns hier am
Grabe noch drucken, ihm fremd bliebe, und er aus

Erfahrung des Fleiſches Schwachr ſelbſt ben dem

willigſten Geiſte kennte. Da öoffuen ſich fur den,
der gedemuthigtenr! und traurenden Herjzens iſt,

milde Quellen. Der ihm ſeinen Geliebten ſcheukte,

wie ſollte der ihm nicht alles ſchenken?

Dd orr Wehlthat;! daß wir Chriſten ſiud daß

wir auch dies Feſt feyern konten! Unſre Stele
erhebe int der frolnmen hrktier des Menſchgebornen

den Herrn, und freue ſich Gottts ünſertz Heilandes,

und unſre Lippe eroffne ſich zuin frohen Lobgeſang:

Preis und Anbetund
Sey unſerm Gottel

Denn er iſt ſehr freundlichz
Weit uber Erd dand Himmel gehet

Seine Gnad und Gutt:
kaßt: uns! init; Danken vor ſein Antlitz kommen,

Und unſerm Gotte
Mit Pfalmen jauchten.

vateru ent Abth. H



Vaterlich liebt er

Uns ſeine Kinder:
Singt zu ſeinem Preiſe

Mit ſußem Saitenſpiel und Harf und Pſalter!
Jhn, ibn laßt uns lieben,

 Der vor der Welt Beginn uns ſchon geliebt hat.

Ter wollte Gott unicht

Von Herzen lieben? ue.q]DDue

Wenn wir ihm danken,

Zwar kann der Menſch nicht
Zhn wurdig preifen:

J JV Doch mit Wohlgefallen
Vernimmt er hoch herab von nntn ginmei

Unſer frohes Dankliep, 1*4

J..

uUnd geußt der Freuden diel in unſtt Seelt,.

.tWenn wir ihm ſingen. 1 Ga di. 157
I 11 26. 4

Singt Jeſu Chriſto u 2i
Preis, Dank und Ehre!
Denn er kam vom Himmel,
Jn uns drri Sunde und des Cobes  Uebel

VWachtig zu zerſtoren
Und durch ſein theures, unerforſchtes Opfer

Unſchuld und Friede
Wieder zu bringen.

Echon



Schon hier auf Erden
Quillt Frend und Leben
Uns aus ſeiner Gnade.

Doch großre Seligkeit iſt dort bereitet

Denen, die ihn lieben;

Wenn ſie dereinſt erneut zu ſeinem Bilde,
Verklart und heilig

wWont Tod erwacht ſind.

Laßt unſers Gottes
uns ewig freuen!

Haüeluja! Amen!
O welcht Seiigkeit iſts, ſein ſich freuen,
Hier und einſt im Hunmel!

115
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Jhm  ganj ſich heiligen und ganz ihm leben!

Denn ewig liedt er
nns ſeint Kinder.
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Die Feyer der Leiden und desJ

TDodes Jeſu.
2232

4 .4 ilGroße der keiden Jeſu.

Gs iſt ſehr wahr, uns alle weiſe  undẽrinſichts

volle Lehrer des Chriſtenthums wiederholen
es oft, daß die bloß ſinnliche Enibfinbung und

Ruhrung von den Leiden unſers Erlsſers J ennfe hr

verdachtiges Zeugniß eines wahreu Chriſtenthums,

und eines Golt und dem großen bLeidenben! wahr

haftig ergebnen Herzens ſch. Denn ſit beweiſt
nichts, als daß wWir uicht unmenſchlich,“nicht ge

fuhllos bey den Qualen eines Mitgeſchopfs ub ĩ ſie

hat mit dem Zuſtande, in dem wir uns beh dem

Anblicke andrer Martern, vder bey der Hinrichtung

eines vielleicht ſehr ſchuldigen Miſſethaters befin—
den, alles gemein, bis auf den Gegenſtand. Jhre

Starke und Schwache iſt faſt ganz abhangig von

der größeren oder geringeren Lebhaftigkeit unſers
Temperaments, und muß nothwendig mit den

Jahren abnehmen. Hingegen beweiſt ſie noch lange
nicht, daß wir fuhlen, und init deutlicher Vorſtel

7 2 G lung



lung wiſſeu, wie nahe dieſe Leiden des Allerheilig-

ſien uns. angehn; wie große und theure Folgen ſie

fur unfre Wohlfahrt und: Ruhe gehabt haben; wie

hoch wir dadurch dem, der das Kreuz aus eigner

Wahl erduldete, und. der Schande nicht achtete,

werbunden ſind; beweiſt noch lange nicht, daß
Gottes gnadenvolle Abſichten bey den Leiden Jeſu

an uns Wrreicht ſind, daß wir von Jeſu gelernt
nd Behinihm raind eſeinem Kreuz Ruhe fur unſre

Geele gefunden haben; betrugt uns vielleicht gar,

indem wir uns bey dem Gefubl allein beruhigen,

unſre Theilnehmung an der Erloſung nach der
Menge unſrer Thranen abmeſſen, und nicht fragen,
wie viel wir. gelernt und gethan, ſondern wie viel

wir empfunddn  haben.  Vor allem. dieſem Selbſt
dbetrug laßt uns in dieſen, dem Andenken der Lei—

den Jeſu gewidmeten Tagen uns ſorgfaltig huten!

Abet nun iſt auch auf der andern Seite zu

furchten, daß die Biſorgniß, zu ſehr in den Fehler

bloß ſinnlicher Empfindungen zu fallen, manchen

verleitet, jede lebhaftere Vorſtellung dieſer ruhrend

ſten aller Geſchichten zu ſcheuen, und, wenn vor—

mals die mißgeleitete Andacht; uber den ungleich

kleineren Wunden und Schmerzen des Korpers, die

viel andie,: viel ſchwerere Arbeit ſeiner heiligen

H3 Seele
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Seele vergaß, nun mit einem allzufluchtigen Blick
uber die einzelnen Auftritte wegzueilen, die ſußen

Turanen des Danks ihrer unwerth zu halten, und

zu ſehr entwähnt zu werden, ſich die hochſte Liebe

in ihrer ganzen Große zu denken. Ein ſchlimmer

Tauſch, bey dem leicht mehr verloren als gewonnen

iſt! Alle unſre Anlagen und Krafte konnen und ſol

len Beforderungsmittel unſrer wahren Wohlfahrt

werden! Warum ſollten es nicht auch unſre Em—

ꝓpfindungen? Nur die Empfindung ſelbſt iſt noch

nicht Tugend; ſie wird es erſt durch ihre Richtung

und Anwendung.

Es wird in ſofern eine ſehr wurdige Beſchaf—

atigung in dieſen Tagen fur uns ſeyn, uber die
Große der Leiden unſers Mittlers mit heiliger
Andacht nachzudenken, und auch unſre Seele durch

dieſe Vorſtellungen zu ruhren. Wehmuth wird
gewiß Dank werden, wenn es die wahrt, chriſt
liche Wehmuth, die Tochter der Religion, nicht

eines vorubergehenden ſinnlichen Eindrucks, iſt,

und dieſer Dauk wird ſich in freudige Aufopferung

unſers ganzen Lehens an den, der das ſeine fur

uns aufgeopfert hat, verwandeln.
Wenn man auch einz Zeitlang vergeſſen konntt,

daß der Leidende ganz ſchuldlos war, ſo wurde doch

die
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die Geſchichte ſeiner Erduldungen zu den Geſchich
ten der großten: Leidenden gehoren. Es vereinigt

ſich alles in ihr, was den Muth niederſchlagen, die

Ausſicht verdunkeln und den Geiſt niederdrucken
mußte. Denn da ſteigen doch wohl die Leiden am

hochſten, wo uns faſt alles, was uns ſonſt unter

ihnen beruhigt, verlaßt wo nicht bloß ein Theil
unſres Weſens, ſondern beyde zugleich leiden

wo das VBewuſitſeyn der vollkommenſten Unſchuld

die Unterwerfung erſchweret, und. wo endlich bey
dem Ausgange felbſt dem feſteſten Gottvertrauen

nicht alle Zweifel gleich uberwindlich ſind. Und

dies alles iſt der Fall bey dem Großten unter denen,

die je gelitten haben. Es iſt unmoglich, daß wir
dies naher uberdenken konnen, ohne innigſt ge

ruhrt, uund auf die Gott gefalligſte Art dankbar zu

werdenz
Was hat uns oft,, wenn uns am ubelſten zu

Muthe war, mehr aufgerichtet, was hat uns we
nigſtens auuf Stunden das Leiden vergeſſen gemacht,

als der Zuſpruch, der Troſt, ſelbſt ſchon die Geſell—

ſchaft derer, die wir liebten? Jhre Treue, ihr

Ausdauren in Tagen, wo mau ſo ſelten Freunde
findet, die ausdauren mogen, wie hat ſie uns,
wenn wir uns dem Unmuth uberlaſſen wollten,

Ha wieder
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wieder geſtarkt! Eber auch dieſer Troſt ward un

ſerm Erloöſer nicht!' Sein Schuler ſein. Verrather;

und ſeine Freunde gerade da ant ithtnehmungslon

ſeſten, wo er am bangſten; gerade da am ruhigſten

ſchlummernd, wo er die angſtvollſte Nacht ſeines

Lebens durchwacht. Zuletzt allesn entflohn; er
gang allein, ohne. Furſprecher und Vertheidiger den

ungerechteſten Gerichtewuberlitfert:. »gemißhandelt;
zu Tode gequalt; und: von keinenl, auch nur be

daurenden Freunde aufgerichtet. ughelthe Starke

der Seele, welche:uiruberwindliche Geduld, hie das

ertragen, und daberynie änurriſch und unfrenndlich,

am wenigſten bitter werden, und ſelbſt dem gelinde

ſten Vorwurf. ſchon. eine Entſchuldigung zugeſellen

lann! Wie ganz anders ſind die meiſten von uns
in dieſem Fall gegen jeden Verdacht von Kalte

emwfindlich, vielleicht ungerecht genug zu verlan.

gen, daß andre den Zuſtand unſrer Seele errathen,

die Traurigkeit, die unſre Heiterkeit der Seele be—

wolkt, ſich allen um uns mittheilen und die Farbe

geben ſoll, in der unſer Auge. die Gegenſtande

erblickt.
Es iſt ferner eine große Erleichterung fur den

Leidenden, wenn wenigſtens etwag an ihm ohne

Schmerz iſt ſcy es der Korper oder der Geiſt.

Es



Exr wirdibegreiflich, wie manche unter den ſchreck.

lichſten Quaalen des Korpers gleichwohl nicht un—

terliegen,“ vielleicht Stunden der Ruhe und wohl

gar der  Heiterkeit haben, ſobald man weis, daß

ihr Geiſt nichts hat, was ihn qualt, und bey dem

kleinſten Nachlaß ſinnlich ſchmerzhafter Empfindun

gen dieſer edlete und ſtarkere Theil ihres Weſeus ſtch

wieder.uber den ſchwachern erhebt. Dahetr iſt es

auch weniger: zu verwundern,“ daß die Martyrer
mit ſo vieleni Muthe litten und ſtarben. Wie ſehrt

man auch ihre Martern haufte in ihrem Geiſte

war kein beunruhigender  Gedanke. Jhr Enthu
ſiasmus machte ſie den Schmerz vergeſſen, und bey

deriſtchern Erwartung ihrer Krone am Ziel fuhlten
ſie dir Dornien nicht, auf  denen ihr Fuß in der oft

freymillig gewahlten ſchweren Laufbahn treten

mußßte. —Micht  minder wird es begreiflich, wie
die  bitterſten Leiden der Seele doch von manchen ſo

lange ertragen werden konnen. Der Korper iſt. zu
bauerhaft  und feſt, um ſo bald zu unterliegen, und

ſo unterſtutzt die Krafte deſſelben die Kraft des Gei

ftes! Hingegen bey Jeſu int auch hier wieder das

Gegentheil. Geiſt und Leib eins wie das an-
dre gequaltz ein ſteter Wechſel von traurigen Vor-

299 ſtellun.
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ſtellungen  und von ſchmerzhaften Empfindungett.

Kein Enthuſiasmus in ſeiner Setle; ſonderu bloß

Unterwerfung unter Gott, und eine gewiß nicht

ohne große Arbeit und Anſtrengung errungene Ue

berzeugung, daß es ſo ſeyn muſſe, wie es war,
und daß es gut ſey; ſtiller Gehorſam, jeden Weg

tu gehn, den ihn der Wille des Vaters gehn hieß,

und ſo lange auszndauren/als ſeine Kraft hin
reichte. Keine Ruhe:fur ſeinen Korper; keine Ge
ſundheit, die abgehartet, und  fur den Schmerz

weniger empfindlich gewrſen ware; dazu noch Miß

handlungen, die den .ſtarkſten Korper niedergewor—

fen hatten; eine Reihe ſchlafloſer Nachte; ein
ungeſtumes Fortreiften von einem Theil der Stadt

zu den.andern, von einem Richter zu dem andern,

wobey gewiß keiner daran denkt, ihn auch nur

rinmal ausruhen zu laſſen ;z. die nicht zahlbaren

Wunden, die Geißeln und Dornen ihm ſchlagen;
der ſaure Weg nach der Schadelſtatte, wo er bey
nah ſchon erliegt, wenn man nicht das Kreuz ihm

abnahm, um ſein Leben fur großere Schmerzen

zu ſparen; das Durchboren ſeiner Hande und
Fußet! Jch breche ab, meine Freunde, denn

es iſt zu traurig, ſich langer hiebey zu verweilen,
und es iſt erlaubt, das Gefuhl der Wehmuth

durch



durch den Gedanken zu mildern, wie herrlich er

vollendet iſt.

·Und. ſo wahr es endlich bleibt, daß es im
Grunde wieit ſchrecklicher iſt, ſchuldig, als unſchul
dig zu leiden; ſo tragt es doch auch gewiß nicht

wenig zurVergroßerung der Leiden bey, wenn der,

der durch alles, was er gethan hat, und warum

man ihn. verdammt hat, nichts als Freude und
Gluckſeligkeit gerade denen hat verſchaffen wollen,

die ihn werfolgen. Wir haben alle etwas mehr

oder etwas weniger von den Unarten des menſch—
lichen Herzens an unse ſind uns ſelbſt mancher

Harte, mancher. Ungerechtigkeit, mancher Kalte

gegen das wahre Verdienſt bewußt, und ſo wurkt
dies alles bey andern, ſelbſt wenn es uns betrifft,

nicht mit der Heftigkeit, weil wir es gewohnt ſiud

und begreiflicher finden. Auch iſt es ſelten ſchwer,

ſich bey den heſten Abſichten und Unternehmungen

ganz von aller Unlauterkeit frey zu fuklen. Bey

Jeſu fallen auch dieſe Minderungen ſeiner Leiden

weg. Wir konnen es uns vielleicht kaum denken,
wie der undank, die Ungerechtigkeit, die Harte von

Menſchen, die er nie beleidigt hatte, ſeine ganz
heilige Seele niederbeugen mußte. Denn in allem

dem fand er auch nicht die mindeſte Aehnlichkeit

mit
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mit ſeiner Denkungsart.  Dabey war: er ganz
rein von jeder unedleren, ſelbſt der allerverzeih—
lichſten Nebenabſicht.“ Gein Leben war ja ganz

furundre, nicht. ſein, eine lange!: Kette von den

menſchenfreundlichſten Handlungen.?n Und bdafur

ſieht er fich von: Freunden und Feinden werfolgt,

verlaſtert, gequalt. und agetodtet. Wer wermags,

bieſen Zuſtand ſeiner: Srele ichawill nicht,
fagen, ſelbſt nachzurnipfitiden ſondern!. nur
beſchreiben. Konnten  tonnte ſeine ſanfte Bruſt

ſo ivieli Schmerz ertragen du

 Laßt es uns  zür hztiligen Pflicht nachen,
dieſen und ahnlichen Gedanken uber die Große
der Leiden unſers Hrrrn, rdie  auch uns zu gut
gekommen ſind, richzuhungen. ESie iniuſſen und

werden uns ernſthaft machen, zur thatigen Aede

erwecken, und gewiſt unſre Druk. und Handlungs

art der  ſeinigen 5n darinir:er ſich bis zum Todr
gleichgeblieben iſt, naher. hringen.
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Nicht ſehen und doch glauben.

9lis Jefus betete Vater iſts moglich, ſo gehe

dieſer Kelch voruber; doch nicht wic ich
will, ſondern. wie du willſt da mag ihm
doch der Plan, den Gott durch ihn ſo herrlich
qusfuhren wollte, nicht ganz hell geweſen: ſeyn

truht. Nactbt ſeinen Ausſicht  uber den Ausgang

verdunfelt, aind manther. Zweifel in ſeinetinStelei
gekampft haben. Denn hatte er damals ganzi

deutlich die. Herrlichkeit erblickt, die ihn erwartete,

hatte er dje Kronen geſehen, die ihm Gott berei

tete.die Schagren gekannt, die ihm gegeben waren

aus ullen Vollkern, und. Zungen, die tauſenbmal

tauſend durch ihn Gluckſeligen. er hatte nicht
gewunſcht, daß der Kelch wie bitter er auch.

war —n voruber gienge. Und deunoch unter-
wirft er ſich dem boheren Willen, der ihm der

vbeſſere iſt; er ſiebt nicht und glaubt doch.

Selig ſind, die nicht ſehen, und doche
glauben! Das wat, ſein eigner Ausſpruch,
und hier iſt die Erklarung ſeines Sinnes, und
das vortraffiichſte Muſter ſeiner Erfullung. Die

unwiſſende GSpotteren hat ihn oft mißhandelt;

mit
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mit der verachtenden Miene einer vermeynten

Weis heit, als einen der ſchwarmeriſchen Satze des
Chriſtenthums weggeworfen; und keinen Sinn

dafur gehabt, welche hohe Weisheit, ich moöchte

ſagen, welche wahre Philoſophie darinn liegt,

und wie, man ohne ſeine Ausubung, in mancheu

Fallen eben ſo wenig ein wahrer Weiſer als ein

wahrer Chriſt ſeyn kaun.. Gerade hier iſt die
Weisheit von Mannern, die ſonſt' ihres Ruhms
nicht unwerth waren, geſcheitert; weil ſie auch
da ſehen wollten, wo ſie bloß glauben mußlten.

Gcott erleichtert uns die Unterwerfung unter

ſeinen guten Willen in den meiſten Fallen  nicht

wenig, indem er uns durch die nahen Folgen,
und den ſich oft bald entwickelnden Ausgang ſeiner

Schickungen, oder durch den ſehr bemerkbaren

Zuſammenhang, in dem ſie mit andern Begeben
heiten ſtehen, belehrt, warum ſie weiſe und gut

ſind. und in allen dieſen Fallen iſt das Seben

nicht nur erlaubt, ſondern Pflicht Pflichty
weil es uns die weiſen Urſachen, aus denen Gott

handelt und die Welt regieret, bemerken, den
gefahrlichen Begriff, alles auf das Ohngefahr und

den Zufall zu ſchieben, vermeiden, und uns ſelbſt
unſre ·Beruhigung erleichtern lehrt. LUber nur

der
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ber Stolz und die Unwiſſenheit kann dies uberall

fordern. Der Menſch, der uns taglich durch
neun und neunzig Proben belehrt, daß er es gut

mit uns meyne;n daß er alles weiſe hinausfuhre;
daß er auch bey dem Unangenehmen ſeine wohl—

thatigen: Abſichten haben. der hat doch wohl ein

Recht, daß wir ihm in dem-hunderten Fall glauben,/

auch wenn er uns keine Grunde angiebt. Unb

doch ware. da noch Jrrthum moglich. Aber Gott,
der nie irren kann, dem, dem wollte der:ſtolze

Menſch nicht glauben?

Wir, wollen unſer Auge nicht da fur blind
ausgeben,wo ihm. Gott die Kraft zu ſehen eben

ſo wohl als Gegenſtande gegeben hat: nicht von

unerforſchlichen Wegen Gottes reden, wo ſie
wurklich etforſchlich und, und wo es mehr ver

nunftige Verehrung ſeiner iſt, ihren Spuren nach-
zugehen. Es giebt ſeltnere, aber dann gemeiniglich

ſehr große Gelegenheiten,“ wo glaubensvolle Unterr

werfung Pflicht wird, und fur dieſe laßßt uns
dieſen hohern Grad unſers Vertrauens ſparen.

Wer jede kleine  Widerwartigkeit als etwas ganz

unerhortes, unerklarliches betrachtet; wer inuner

glaubt, nur ihm geſchehe ganz etwas ſonderliches

der iſt ſehr lucht in Gefahr, unzufrieden mit Gott

zu
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zu werden, doder ſich ſeine Zufriedenheit wenigfens

viel zu hoch anzurechnen.

Wenn aber wurklich die Wege Gottes alles

unſer Begreifen uberſteigen; wenn ſie unſrer
Vernunſt durchaus als Jtrwege, varkonunen,

und gleichwohl deutlich: iſt, daß Gott will, daf
wir ſie gehen ſollen v dann ſey uns das Glaua

ben, auch wo.wir nicht ſehen,: die hochſte Weishrit,

und Tabel Golttes die hochſie Thorheit.  Dann

ſtelle ſich uns das Bild deſſenvor, der wohl anders

als wir, uber die Fuhrungen der Vorſehun
urtheilen. konnte, und dennoch ſeinen. Wilirn. dem

ihrigen, unterwarf. Solchen Glauben. lernt, ein

Ehtiſt! .1

2 J. n: ν
1

Am Charfreytaht. e
5

2 nſre Seele ſammle. ſich. „nnzubeten vor dem
 gerrn unſerm Erbatmer;/: der vollendet hat

durch große Leiden und den ſchmuchdoltſten Vod

Jbn. den Heiligſten und Beſten, den Gebet
des Lebens, den Helfer der Gefallenen, den- Troſt

und die Ruhe der Bekümmerten, ben, Anfunger
und Vollender unſers Giaquhruns z. derhin burch

denl
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den Tod zur Herrlichkeit gefuhrt, und zum
Beglucker von Tauſenden, und zur Urſache ihrer

Seligkeit gemacht; ihn, ſeinen Geliebteſten, nicht
verſchont, ſondern dahin gegeben hat fur uns alle,

uns mit ihm alles zu ſchenken!
Unſre Seele ſammie ſich, um mit geruhrter

Andacht dem Erdulder der Schmerzen des Todes

nachzufolgen auf allen pfaden ſeiner Leiden; ſein

theures Bild uns heute in allen ſeinen Zugen recht

nah ju vergegenwartigen, mit tiefer Ehrfurcht
ſeine hohe Tugend zu bewundern, und mit heißem

Dantk ſeine unausſprechliche Liebe zu preiſen!

Welech ein Tag o ihr, die ihr mit mir den
Namen Chriſti tragt, denen Er noch nicht gleich

gultig, denen ſeine Religion noch gottliche Kraft
und gottliche Weisheit iſt welch ein Tag mußtt

der ſeyn,  deſſen Andenken wir heute begehen;
wir, die: wir nun in Ruhe und Friede uns ſeiner

ſeligen Folgen freuen, und in denen durch die
willige Aufopferung des unſchuldigen, ſo bald

wir wollen, der Sunde und des Todes Uebel

machtig zerſtort ſind? Weilch ein Tag fur ihn

und welch ein KTag fur ſeine Freunde und

Geliebten!:
J

r. Efſte ubth. 3 wir
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Wir; haben uns in der vorigen Nacht durch die

Ruhe erquickt. Jhm war in dieſer furchterlichſten

aller Nachte keine Ruhe geworden; Er hatte mit

dem Tode gerungen; war von ſeinem Junger

verrathen, von ſeinen Freunden verlaſſen; wit

ein Morder in Banden gefangen; von einem
Richtſtuhl zum andern von wuthenden Menſchen

fortgeriſſen; verhohnt, gemißhandelt, gelaſtert und
von ſeinem gewarnten Freunde verlaugnet! Und

dieſe Nacht war nur Vorbereitung zun den ſchreck
lichen Leiden, unter. denen er endlich ſein thenres

Leben endigen ſollte. Der Morgen weckte nicht

gerechtere Richter, die Muth genug gehabt hatten,

die Unſchuld, die fie fuhlten, zu retten; nicht ein
dankbareres Volk, das ihnen die Rettung erleichtert,

nicht Furſprecher, die die unerhorteſte Schnelligkeit

des Blutgerichts aufgehalten, und einem Ver
theidiger Gehor verſchafft hatten. GErn ſchien. nur

anzubrechen dieſer Morgen, des großen Todes
tages, um das halbe Jeruſalem /herbehzufuhren,

und das Geſchrey, das ihn zum Krruz verdammtt,

zu verſtarken. dauei rui.,
So leichtſinnig ſallte abir hdas Leben des

entſchiedenſten Verbrechers nicht geurtheilt werden

als uber das ſeine geurtheilt ward; nicht nach
4 5c  Grunden,
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Grunden, nicht nach erwieſenen, kaum. nach
angehorten Beſchuldigungen, nicht nach Ausſagen

geprufter Zeugen, oder nach ſeinen eignen

ſondern nach betauhendem Geſchrey eines wilden
ſobels nach Ruckſichten,anf Furſtengunſt oder

Mißfallen; nach Unmuth uher die Zudringlichkeit

des unbiegſamen Volks, das man nur durch
Befriedigung: ihres Willens los wird! ESo, ſo
unverantwortlich, wird uber die hochſte Tugend und

Anſchuld. gerichtet?

So ſollte man den gefahrlichſten Storer der

Ruhe der Geſellſchaft,, ehe man ihn ſeiner
Verbrecheh uberfuhrt hutte, jnicht mißhandeln,

wie Jeſus durch die Geißeln der Unbarmherzigen,

gemißhundelet wird; nicht weil ihn ſein Richter
fur ſchuldig erkennt, nicht weil er ihm wenigſtens

dieſen Grad. von Zuchtigung verdient zu haben
ſcheint,, ſondern damit das Volk doch ein

vefriedigendes Schauſpiel habe, um das andre

Aeines Todes ruhiger zu entbehren. O wohin
iiſt der Menſch. gekommen, ſich ſo in ſeinen Urtheilen

vergeſſen, ſa mit ſeinem Mitgeſchöpf umgeben, ſo

kaum fuhlen zu konnen/ was es beißt, der Unſchuld

ESchmerzen machen, und rin Peiniger des Gerechten

werden.

6 J 2 Sebet,
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Seehet, woelch ein Menſch! muztß ſelbſt
ein kalter, wolluſtiger und eben darum grauſamerer

Romer ausrufen, als er ſo mit Wunden bedeckt,

und voll himmliſcher Ruhe da ſteht, ſeinen Mund
nicht aufthut, zu Vorwutfen und Bitterkeiten gegen

rin hohnlachendes Volk, das ihn mitten in dieſen
Mißhandlungen noch ſpotten, noch die Stellen,

die die Geißel ſchonte!: anit Dornen durchgraben

und in dem Kleide des Spottes dem Gelachter

unmenſchlicher Menſchen ausſtellen kann Und
gewiß weiß er nur halb  was! er ſagtz weiß nur

halb, welchen Mann er vor ſich hat, wie tief er
an Weisheit, Gute und Große der Getle unter

ihm erniedriget ſteht! Wir kennen ihn was
ſollten wir empfinden, wenn. uns dies Bild vor

das Auge trate; wie er, der nichts, gar nichts

verbrach, der auch. nicht den entfernteſten Anlaß
gab, Unruhe und Emporung zu weranlaſſen, der

kein Kind zu kranken fahig geweſen ware, und es

denen verwies, die ſie krankten; wie er, der ſeine

Krafte im Gutesthun verzehrt hatte, und nur von
Liebe ſprach, aus Liebe handelte, aus Liebe

verzieh da ſteht, als war er ein Menſchen-
feind geweſen, hatte die. Beleidigten erfinderiſch

gemacht, ſich durch Quaalen an ihn zu rachen,

bey



bey deren Vorſtellung unſre Natur zuruckſchau—

dert! Ueberlaßt euch einen Augenblick dieſem

Bilde, und fuhlt es tief, was er gelitten hat,
Menſchen zu beſeligen

Nach ſolchen Leiden ware ein ſchneller Tod die

großte Wohlthat geweſen; aber auch dies warb

ihm nicht. Er erlag wohl unter der Laſt ſeines
Kreuzes,n doch dauerte es noch Stunden, ehe das
feſte Band,n das Seele amd Korper bindet, zerriß.

und  ſein Geiſt ausrnhenkonnte in den Handen

ſeines himmliſchen Vaters. Noch waren der Wun

den nicht genug; ſie mußten auch ſeine Hande und

Fuße ihm durchboren, mweil er die Kranken geheilt,

und än die Hutten des Elends gegangen war. Noch

wur der Entkraftung nicht genug; er mußte auch

ausgeſpannt werden am Kreuz, damit er, der im

Leben: nicht gehabt hatte, wohin er ſein Haupt
legte, ja auch ſterbend keine Ruheſtatte fande. Noch

war des Spottes und Hohns nicht genug; er
mußte auch nech ſehen, wie der vorubergehende

Einheimiſche und Fremdling das Haupt ſchuttelte

und mit einer kalten Anmerkung ruhig nach Jeruſa

lem zuruckgieng. (Jch denke, auch unter ſoge-

nannten Chriſten hatte mancher vermeynte Weiſe

die Schultern gezogen, und es der Auftklarung

J3 gema



gemaß gefunden, elnen' Schwarmer; der ſich um
andrer Ruhe und Tugend bekummre, zund die Men

ſchen frommer und heſſer mnchen wolle, ein ſolches

Ende nehmen zu laffen.) Roch. litt er, von dem

Haß der Feinde:nicht. genug; auch die Liebe weinen

det Freunde und Geliebten! Jollte ihm ſein ſanftes

Herz brechen:
a1. J

Und unter allen ditſen Leiden vertraute er dennoch

Eott, und Gott half.ihm.auszu ſeinem himmliſchen

„Reich? Seine Worje die wir wiſſen, ſiud lauter Gute,

Gedüld und Frommigktit, und ſie lafſen uns auf die

ſchlieſſen, die wir nicht wiſſen. Wir konnen uns viel—
leicht keine Vorſtellung davon machen, wie ſeiner rei.

nen Seele dabey zu Muthe warz. wir ſie dieſen Grad

von Verkennung, von Undank, von Ungerechtigkeit,
von Grauſamkeit gegen einen ganz Schuldloſen fuhlte.

Jn deuen Augenblicken, in: vbenen erofich verlaſſen.

klagte von Gott, drangten vielleicht die Empfin.

dungen von dem allen: anf ihn zu, und er erlag.

unter dem Gedanken, ob auch'! der Allgerechte es

gegen ihn ſeyn werde. Aber dieſe truben Wolken
giengen ſo bald voruber. Es war unmoglieh, duf

ſelbſt dieſer Lebenausgang? ihn ſcheidenkonntevon

ſeinem Vater. Sicher von dem, wascihn erwar«

tete, voll ſtilles Gifuhls der ſich nahenden Ruhe,

empfahl
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empfahl er dem Vater der Geiſter auch den ſeinen,

und ſo entſchlummerte erram Kreuz.
D daß er. uns heilig und feſtlich ſey, der Tag

des Heils und des Segens!“., Das hat er alles uns

gethan! An allen dieſen beiden, allen Kampfen ſei

ner. Seele, allen Aufopferungen Jeiner Freude, ſei

ner. Ruhe nſeines Lebens, ſelbſt in dem beſten Alter,

hat. nicht der mindeſte Eigennutz, micht die kleinſte
Erwartungugigener ürdiſcherVortheile Theil. Es
jſe allesrLtebsifut die Wahrheit, fur das Rechtthun

und fur.die: Menſchheit, fur die Menſchheit,
davon. ein ſo. großer Theil,der dies alles weiß, ihn

dennoch verkennet;, und wohl gar kalte Anmerkun

gen uber ſeinen nichts ſcheuenden, alles uberwin

dendemn Cifer, macht.
KWie konnte ſie. uns kalt laſſen, dieſe gottliche

Liebe, die nie ihres, gleichen gehabt hat und haben

wird? Wir mußten, ſobald wird uns vor der lebhaf

ten Empfindung derſelben ſcheuten, uns eines der

ebelſten. Triebe unſrer Seele ſchamen! Denn es

ware ſogar unmenſchlich, dies nicht empfinden zu

wollen! Wir mußten durchaus uicht anerkennen
wollen, in welchem genauen Zuſammenhange dieſe

Leiden mit dem ganzen Leben unſers Erloſers und

beſſen großem Zweck ſtunden wenn wir ſie und

J 4 ihre



ihre Betrachtung von unſrer Religion abſondern

und trennen, und wohl gar, bloß dem herrſchen—
den Ton zuegefallen, auf haren wollten von ihnen

zu reden, oder an ſie zu denken.  Wir mußten
endlich nie aus eigner oder fremder Erfahrung uber—

zeugt ſeyn, daß die Vergegenwartigung dieſer Ger

ſchichte, ein ausnehmend kraftiges Mittel ſey, uns

zu beſſern und frommeren Menſthen zu machen,

unſre Tugend zu ſtarken und zu vermehren, unſern

Muth zu beleben, unſre Tragheit zu wecken, unſre

Hoffnung frohlicher zu machen, weun wir.ſſie fur

ein bloßes Nebenwerk der Religion hielten, das

man nach Gefallen hoch oder gering ſchatzen koünte.

Das ſey ferne, von uns, die wir Chriſtum anders
kennen gelernt haben, die wir Schuler ſeiner Apo

ſtel ſind, und bey ihrer, oder, welches eins iſt,

ben ſeiner Lehre bleiben wollen.

War er es nicht, auf den ſie immer zuruck ka

men? War es ſeine Aufopferung nicht, die ihnen
Nimmer als der großte und anſchaulichſte Beweis der

Liebe Gottes, der ihn geſandt hatte, vorſchwebte?

War es nicht ſeine Geduld und ſein Ende, das ſie

den Leidenden vorhielteir? Nicht ſeine Verlaugnung

irdiſcher Freude; nicht ſtine Uneigennutzigkeit; nicht

ſein ausdaurendes Vertrauen auf Gott, wodurch

ſle
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ſte ſich ſelbſt und andre zu ahnlichen Geſinnungen

aufmunterten? Und wollen wir einen andern Grund

legen? Bey allem, was er fur uns that, bey al

lem, was orr erduldete;  um uns zu dienen, zu
helfen, zu beruhigen, bey allen ſeinen innern tiefen
Wunden der Seelt, bey allen Mißhandlungen ſei

nes Leibes, bey allem Segen, der ſich ſchon durch
ſeinen Tod uber die Menſchen, und auch uber uns

verbreitet hat, bey der huhen Ruhe, die tauſeend
Leidende uund Sterbende in dem Gedanken gefunden

haben, daß er auch zu ihrem. Beſten ſein Leben ließ,
bey dem Frieden der Seele, den wir: uns alle in un

ſern letzten Augenblicken wunſchen werden bey

dieſem allen wollen wir uns heute unter einander
beſchworen und verbinden, nie undankbar gegen

ſolche Verdienſte zu ſehnz und den von  ganzem

Herzen, mit. allen Kraften unſrer Seele, durch die
thatigſte Tugend, und durch den tugendreichſten

Glauben zu verehren und zu lieben, der uns, auch

uns zurrſt geliebt hat.

J5 Hoher
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Nie allervortrefflichſen Wahrheiten unſrer:Reli
cengion:haben; in tdem Auge ſtlbſt ſeht unpar

theyifcher Menſehen, wviel vort ihrem Werth verlie

ren muſſeny will man  zu Zeiten gerade die aller
kleinſte/unerweislichſte, und!: man. mochte faſt ſa

gen unwurbigſte Vorſtellung von ihnen fur die ein

zige wahre ausgegeben hat;.  Wir wollen nicht in
Abrede ſeyn, waß ſelbſt dieſey?ſojfern imm̃er etwas

Wahres tin ihr ubrig warz dihr Gutts gewurkt cha

ben kann.“ber eine gleiche Wurkung ſollten wir
doch durch ſolche. Ginſeitigkeit?weder bey andern,

noch bey. uns ſerner verhindern. Es haben viele
ſehr fromme und. einſtchtzvolle Menſchen. geglaubt,

daß die Leiden unſers Herrn, aim eigentlichrn Ver
ſtande, den gegen uns zornigen Gott ausgeſohnt

und allein dahin gehracht hatten, uns wohl zu

wollen. Es haben andre dieß mit der aus lauter

Liebe ſchon vorher beſchloſſenen und geſchehenen

Eendung Jeſu ſo wenig, als mit den allerhochſten,

E ſo
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fo weit uber. alle menſchliche Leideüſchaften erhabe

nen Elgenſchaften Gottes, und noch weuiger mit
vielen deutlichen Ausſpruchen der Bibel, vereinigen:

tkonnen. Sie-haben vielmehr das Verſohneude die

ſer Leiden, dadon allerdings die letztere ſo deutlich

redet, auf die Menſchen eingeſchrankt, und, da!
bas· große: Hinderniß der Uebereinſtimmung dieſer

mit Gout auß ſeine Art in Jhm, ſondern allein in?

Jhnenuluudieſen verirrten,t gefallnen, ausgearte

ten Meüſchen  lag, aurh geglaubt, das Haupt
geſchafft. cdeſſen,  der dieß Hinderniß wegraumen

ſollen,n wurdeda angefangen haben, wo es am
ſichtbarſteu, nud gewiß allein  gelegen. Sie haben

endlich gefuüden, daß dieß die ganze Lehr und

Handlungsant: Jeſu beſtatige, der durch ſeinen Un
terricht die Menfchen zu beſſern, und durch die ganz

einzigen Verdienſte, die er ſich um ſie erwirbt, vor!

allen durch ſeinen ſchmachvollen Tod, zu uberzen

gen ſucht, wie ſicher der gebeſſerte Menſch von Gottes

erbarmender Liebe ſeyn konne, da es ja eben Gott

ſey, der ihn uin des Wohls der Menſchen willen,

zur Uebernehmung von: dem allen, in die Welt ge
ſandt habe. So wenig ſie bey dieſer Ueberzeugung

ihren anders denkenden Mitbruder verachten oder

richten, voder beunruhigen, ſo feſt ſind ſie uher-

zeugt,
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zeugt, daß die Verſohnuug mit Gott, die Jeſus

geſtiftet hat, in dieſem Sinne, nicht das geringſte

von ihrem hohen Werthe verliere: vielleicht um ſo

mehr gewinne, je begreiflicher der Zweck und der

Zuſammenhang der ganzen Begebenheit mit dem

Wohl unſers Geiſtes wird.

„Wer auch von dieſer Seite die Lehre, die die
Berſohnung pridigt, fur fehr entbehrlich und un

bedeutend halt; wer da. meynt, die naturlichen Be

griffe von Gott wurden den Menſchen eben ſo leicht

zu der beruhigenden Ueberzeugung von der Liebe
Gottes und der Vergebung ſeiner Schuldrn fuhren,

der muß die Geſchichte der Menſchheit wenig oder

ohne Beobachtungsgeiſt ſtudirt muß die Krafte

und Beburfniſſe der Menſchen wenigkenutn ge

lernt muß endlich noch nie bey ſich. oder andern

bemerkt haben, wie dem geangſteten Gewiſſen bey

einem nicht erkunſtelten, bloß nachgeahmten, ſon

dern innigſt empfundnen Gefuhl ſeintr Schulden zu

Muthe iſt.
Warum ſind denn die allermeiſten Religionen.

die es unter den Menſchen vor den Zeiten Chriſti

gab, und noch itzt außer dem Chriſtenthum giebt,

darinn emig, daß man Gott zu verſohnen ſuchen

muſſe? Warum konimen ſie denn  faſt alle in Vußun

gen,



gen, in Opfern und Sohnungen des beleidigten

hochſten Weſens uberein? Muß nicht der Gedanke

hochſt naturlich eben darum ſeyn, weil er ſo allge—

mein iſt, daß Gott Urſache habe, uber den Men—

ſchen, der ihm nicht gehorcht, zu zurnen, und
daß jede Schuld Erſatz nuthig habe, wenn ſie getilgt

werden ſolle? Und bey dieſem allgemeinen Glauben,

bey der daätaus entſtehenden Unruhe, was fur ein

Erſatz dieß ſeynkonne, ſollte die Lehre, die auf
einmal ben Menſchen daraus reißt, ohne ihn zu

tauſchen vder leichtſinnig zu machen, uberflußig

ſeyn? Die Lehre, die auch dieſer Wurkung ſo wenig

verfehlt, dem ganzen ſinnlichen Opferdienſt ein
Ende gemacht, und den Geiſt der Liebe und des

Bottvertrauens ſo ſichtbar ausgebreitet hat!

Es mag ſeyn laßt es uns wieder zugt
ben! es mag ſeyn, daß der menſchliche Ver
ſtandiauch ohne Fuhrer dahin komme, zu begreifen,

daß Gott um ſein ſelbſt willen wohl keine einzigt

GStrafe uber die, ſo Boſes thun, verhange, und

daß er wenigſtens nicht nothwendig ſich rachen
muſſe; bey wie vielen Menſchen iſt er denn da

hin gekommen? Wie viele wurden denn, ohne das
Chriſtenthum und die Lehre von der durch Chriſtum

uns ſo außer allen Zweifel geſetzten Verſohnlichkeit

und
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und unendlichen. Erbarmung Gottes, gewiß ſeyn,

daß Gott dem, der ſich beſſern will, ſeine vorigen
Vergehungen nicht zuzurechnen bereit iſt? Nur der

kleinſte Theil iſt fahig, lange Reihen; von Wahr—
cheiten zu faſſenund aus ihnen wieder, andre herzu

leiten. Aber jeder Menſch hat Fahigkeiten genug,

um aus ſinnlichen in idie Augen fallenden Handlun
zgen und Begebenheiten zu ſchließen, wie jemand

gegen ihn geſinnt ſeh. Und welcher Knnlichere,
eben dadurch faßlichere Beweis von Gottes großer

eund allgemeiner Menſchenliebe laßt: ſich denken, als

daß der, der ſo deutlich erklart iſt fuer den Geliebti

ſten Gottes, ſeinen eignen, in dem Sinn einge—
Wornen Sohn; den Gott aijsgeruſtet hat mit Kraf

ten, deren kein Lehrer und Prophet .ſich je,ruhmen

evurfte, der das heiligſte und ſchuldloſeſte Leben
fuhrte: daß dieſtr ob ihm wahl. nichts ohne
den Willen des Vaters begegnen konnte; und, oß

wohl dieſer alles, was ihm in der Welt begegnen

awurde, vorherſehn mußte, dennoch nur durch

ſolche Leiden und ſolchen Tod fein ganzes Werk aus—

fuhren und vollenden kann! Wenn es bis zum Au
genſchein einleuchtend iſt, daß ſich aſle Zwecke dieſeb

Werks in dem Wohl der Menſchen aufloſen; wenn

zalle ſeine Arbeit undielrube, gwenn jeder. Echritt,

dan den
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den er thut, jedes Wert, das er ſpricht, immer

mur fur ſie gethan und geſprochen iſt wer konnte

noch zweifeln, ob:.Gott auch bereit ſey, dieſem
Geſchlecht /wohlzuwollen? a Wer muß nicht, voll des

lehendigſten und froheſten: Glaubens, mit dem Apo

ſtel ausrufen: Erjzher ſeines Geliebten nicht vrr
ſchont, ſondern,obgleich ſeine Allwiſſenheit alle
Leiden porherſah, die. ſeiner in der Welt warteten,

ahn dennoch in dieſe Welt geſandt uns dem Tode

puhinogegeben chat;  ſollte  er uns mit ihm. nicht
allle ſeine Gnade ſchenken? Und iſt denn Gott fur

uns, wer kann wider uns ſehn?“ Wenn wir mit

ihm verſohnt ſind, wenn ſich angſtliche Furcht vor
ihm in :herzliches Zutrauen zu ſeiner ſchonenden Er

barmung verwandeln darf.;.. was kann uns zu un

frer. Gemuthsruhe und Freubigkeit fehlen?

i. Und ſo iſt gewiß nicht jede lebhafte Vorſtellung
des:leidenden undufterbenden Erloſers Schwarme

rey. Es giebt Stunden, wo unſrer Seele ſehr

bange um ihr Schickſal, iund der Gedanke, wie ſit

mit Gott ſtehe, hochſt beunruhigend werden kannz

Gtunden, wo— wir nicht mnehr Starke genug haben,

wenn wir rauch ſonſt dazu fahig geweſen waren,

aus dem Zuſammenhange und der, Verbindung
vieler Wahrheiten auch die, deren wir gerade dann

zu
J
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zu unſrer Zufriedenheit bedurfen, herzuleiten, und

ſie uas lebhaft genug zu denken. Hat ſich dann
die Seele gewohnt, beyder Erinuerung an den dahin

gegebenen, leidenden,“ ſterbenden Erloſer ſein eigen

Wort „aAlſo hat Gott die Welt geliebté zugleich

immer mit zu denken, ſo erſetzt ihr die Vergegen

wartigung dieſes theuren Bildes alles; wird ihr
gottliche Kraft, Weisheit und Ruhe, und giebt ihr

in denen Augenblicken Muth,! wo der Menſch
am meiſten Urſache bhat, ſich Standhaftigkeit zu

wunſchen!

Wenn dieſe Vorſtellungen auf Erfahrung
gegrundet und von vielen Tauſenden beſtatigt find,

ſo ſey es uns doch neue Uufmunterung, den hohen
Werth dieſer troſtvollen Lehre des Evangeliums

nicht zu verkennen, uns meder durch die vitlen
irrigen und zum Theil ſehr ſchadlichen Vorſtel-

lungen, dadurch man ſie entſtellt hat, noch durch

die Machtſpruche derer, die um dieſer letzten willen

ſie ganz verwerfen, dahin bringen zu laſſen, das

viele Wahre und Beruhigende, ſo in ihr liegt,
aufzugeben, und unt ſelbſt um einen Segen zu

bringen, den uns Gottes freye Gute. vor ſo vielen

andern unſrer Mitmenſchen' vorausgegeben hat

So wird. es auch uns  noch immer eine theure

werthe
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werthe Lehre bleiben, daß Jeſus Chriſtus gekommen

iſt, gelehrt, gelebt, gelitten hat, reuigen Sundern

es gewiß zu machen, daß Gott ſie dennoch beſeligen

will?

Große Wurkungen der Lehre von der

»Auufopferung Jeſu auf die geſell.
ſchaftliche Gluckſeligkeit.

*enn es das Siegel einer vortrefflichen undWonehithatizen Lehre iſt, daß ſie in ihren

wWurkungen die Summe.der! menſchlichen Tugenden,

alſo zugleich der geſellſchaftlichen Gluckſeligkeit
vefordert, ſo verdient die Gründlehre des Evangelii,

daß ſich: Jeſus aus freyer Wahl nach dem Willen

ſeines Vaters fur das Wohl der Menſchen aufge
vpfert  habe, ſchon von der Seite tiefe Verehrung.

Wenn: maij in die Geſchichte der nahern und der
entferntern Zeiten des Chriſtenthums zuruckgeht,

ſoiwird man freylich finden, daß ſie in Abſicht der

Art,!. wie:man ſte ſich vorgeſtellt, unglaublich viel

Abanderungen gelitten hat; daß auch wohl manche

vieſer Vorſtellungsarten die Quellen verderblicher

Jrrthumer geworden ſind: aber zu gleicher Zeit
wirdnan!heſtandig auf hochſt ſchatzdare Wurkungen

Erſte Abth. K ſtoßen,



ſtoßen, die durch ſie hervorgebracht ſind, und

unter denen ſchon die, welche ſich auf die geſell—

ſchaftlichen Tugenden beziehen, ſie zu einer ſehr theu
ren Lehre machen. Jch will meinen Freunden einige

nennen! Was kann ich Beſſers zu ihrer Empfehlung
ſagen, und was kann der Feyer dieſer Tage ange

meſſener ſeyn?

Die Aufopferung Jeſu hat uberaus viele
Menſchen zu dem Entſchluß gebracht, ſich auch,

wenn es Wahrheit und Gewiſſen von.ihnen forderte,

mit Willigkeit aufzuppfern; und dieß ſind zum
Theil gerade ſolche geweſen, deren Beyſpiel ſehr

machtig gewurkt und viele Tauſende in ihren Ueber

zeugungen befeſtigt hat. Es iſt ein großer Undank

unſrer Zeit, daß wir die Verdienſte aller Martyrer

verkennen. Verſtandige haben es lange gewußt,

was man itzt zuweilen als eine ganz neue Aufkla

rung uber die Sache aukundigt, daß unter den
Martyrern viel ſchwarmeriſche, vielleicht auch noch
ſchlimmere Menſchen waren, die der Religion, fur

die ſie zu ſterben vorgaben, wenig Dienſte geleiſtet

haben. Aber warum nennt man denn dieſe nur?

Wurde es moglich geweſen ſeyn, das Chriſtenthum.ſp

ſchnell und ſo allgemein auszubreiten, wennn die erſten

Lehrer deſſelben durch Gefahren des. kebag hatten

abge
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abgeſchreckt werden konnen?. Oder ſind nur das

Martyrer, die im eigentlichen Verſtande ihr Blut

vergoſſen haben? Jſt Verzehrung der Krtafte,
iſt Uebernehmung von allem, wovor die menſch—

liche Natur zuruckſchauert, Hunger und Durſt,
Froſt und Bloße, Gefangniß und Mißhandlung,

nicht auch Aufopferung? Und gerade durch dieſe
Arten von. Aufopferungen iſt es in den meiſten

Landern ſo weit gekommen, daß num dieſe wohl—
thatige, beſeligende Religion. gekannt und unter

ihren milden Einfluſſen ein ſtilles und ruhiges Leben

gefuhrt wird. Was iſts aber, das jene Zeugen ſo

willig gemacht hat, michts um des Namens
Jeſu willen zu achten, als eben der Gedanke,
daß auch Jefus nichts um Gottes willen geachtet,

alles verlaugnet Krafte und Leben hiugeopfert

hatte, damit nur vielen geholfen, nur viele zux

Erkenntnifider Wahrheit, die froh und ſelig macht,
gefuhrt wurden? Das iſt ſchon in dem Munde der

Apoſtel der große Bewegungsgrund zur Treue und
Standhaftigkeit; daher ſind ſie ſicher, daß, wer

nur aufſiebt guf ihn, den erſten. ſtandhafteſten

Zeugen, gewiß nicht. wankeno werden wird. Das
wird auch die Hauptidee in der Seele ihrer Nach

folger. Hat er doch noch viel mehr gelitten,

Ka ertra
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ertragen; wie ſoliten ſie es nicht? Laßt uns
vbey dem ruhigen Genuß des Segens ſeiner Lehre

nie vergeſſen, wie viel ſie ihren, erſten Bekennern

gekoſtet hat, wie ſehr es auch uns noch zu gut

kommt, daß ſie Bahn brachen, daß ſie die Rechte
der Gewiſſensfreyheit ſo muthig gegen die machtig—

ſten Herrſcher vertheidigten, und daß ihr Muth nie
ſo unerſchrocken und ausdaurküd  geibeſen feyn

wurde, wenn ſie nicht Jeſu viel  größeres Beyſpiel

vor ſich gehabt hatten.
Auf bieſe Att iſt ullein ſchon jene ·theure Lehre

von dem Leiden uund dem Tode imſers Herrn uber

aus wohlthatig fur die geſellſchaftliche Gluckſeligkeit

Geworden. Denn wer konnte ungerkcht genüg feyn,

zu zweifeln, ob auch wurklich die Geſellſchuft beh

der Ausbreitung des Evangelij gewonnen; und vb

es ein Vortheil fur die Meiiſthei geweſen, von
riner entweder gänß irrigen und höchſt aberglau

viſchen, oder von einer knechtiſchen Verehrung

Gottes befreyet zu werden? Aber hierauf ſind ihre

urkungen noch nicht eillein eingeſchranit. Auch
nachdem dieſer Zrdeck erreicht iſt,ni und es auf hort

Ffeflicht zu ſeyn, nuttz bein Biyſpiel Jefu fur Bruder
äuch das Leben zu laſfen, horen doth die Gelegen

heiten noch gar nicht auf, wo Aufopferungen von

uns
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uns gefordert werden, ſobald wir die große' und

ſuge Verpffichtung erfullen. wollen, andern zu

dienen, wie denn uberhaupt faſt kleine Tugend ohne

alle Aufopferuſgen moglich iſt.
ESo viel Gedruckte und Leidende, ſo viel Kranke

und Elende, ſo viel von Menſchen Verlaßne und
Verſtoßne wurden ein ungleich ſchrecklicheres Loos

gehabt hahen, wenn es nicht Chriſten gegeben hatte,

die die Liebe Chriſti zu ſehr drang, als daß ſie nicht

gern einen Theil ihrer Ruhe, ihrer Geſundheit,
ihres Vermogens, und ſelbſt ihres guten Namens

aufzuopfern bereit geweſen waren, um jener Schick—

ſal zu exleichtern. Wo ſind mehr Anſtalten der
Menſchenliebe zu finden, als wo man den Namen

Jeſu kennt? Seyen ſie auch noch ſo unvollkommen,

mogen auch noch ſo viele, die daran Theil genom
pien haben) von Ehrgeiz, oder von dem Wahn,
etwas durch die außere Handlung bey Gott zu

verdienen, regiert ſeyn es bleiben doch noch
unter allen Religionspartheyen Unzahlige ubrig,

die reine Liebe fur Jeſum und die Bruder beſeelte,

und die in jedem Unbekleideten, Hungernden, Dur—

ſtenden, Gefangenen, Kranken, dem dienen wollen,

der dieſe alle fur ſeine Bruder erklart hatte, ſie wie

ſich ſelbſt behandelt wiſſen wollte, und fur ſie alle

K 3 geſtor



geſtorben war. SEs iſt nicht ſchwer, uberall Seelen

zu finden denn ſie ſind in allen Landern und

Kirchen zerſtreut die bey der Erfullung der
beſchwerlichſten Dienſte ſich durch die Vorſtellung

ſtarkten: „Wie wenig iſt das, was ich thue,

»gegen das, was Jeſus that? Er, der die erſten
ugerechteſten Anſpruche auf die Freuden des Lebeus

machen konnte; in deſſen Macht es ſtand, wie

„einer der ganz Glucklichen in der Welt zu leben;

»„und der gleichwohl in unaufhorlichen Sorgen fur

»das Beſte derer, die er ſich nicht ſchamte Bruder

„zu nennen, ſein Leben hinbrachte; des Nachts
„ſeine Ruhe, und am Cage ſeine Heiterkeit ver—

„laugnete, um den Kranken zu helfen, die Trau—
„rigen zu troſten, und den Weinenden die Thranen

„abzutrocknen! Er, der nicht bloß in dieſem
„meunſchenfreundlichen Geſchaffte Sorge und Muhe

wliicht achtete;, ſondern um ſeines Wohlthuns
„willen ſelbſt verfolgt, und doch auch durch
„Verfolgung nicht abgeſchreckt ward, ſo lange zu

„helfen, zu heilen, bis man ihm die Hande in
»Vande und Feſſeln leatez bis man ihn wie einen
„Morder und Uebelthater zum Hohngelachter auf

vſtellte; bis man ihn, der jeden fremden Schmerz

uſo tief empfand, unter den ungemeſſenſten
„Schmer
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„Schmerzen bis zum Tode qualte!« So bald dieſe

Vorſtellung in ihnen lebhaft wurde, ſo achteten
auch ſie nichts mehr, und waren vielleicht, wenn

es die Vorſehung gewollt hatte, ahnlichen Leiden

mit gleicher Freudigkeit entgegen gegangen. Wer—

erwartet nun. wieder den Beweis, ob ſich bey der

Verbreitung ſolcher Geſinnungen die menſchliche
Geſellſchaſt beſſer ober ſchlimmer befuuden habe,

als bety jener ſtolzen und menſchenfeindlichen Lehre,

die ſolche Aufopferungen Schwarmereyen nennt,

und gern, alles, was der Menſch zu thun fahig

iſt, auf Selbſtſucht und Eigennutz zuruckfuhren

mochte.

Es iſt zu wunſchen, daß der Geiſt unſers Zeit

alters, indem er auf Berichtigung und Wurde der

Begriffe dringt, der echten chriſtlichen Empfindung

nicht ſchadlich werde, und die Seele fur jedes Ge

fuhl der nie zu vergeltenden Liebe deſſen, der uns

bis zum Tode geliebt hat, erkalte. So bald wir zu
ſehr zu berechnen anfangen, wie viel oder wie wenig
Gewinn wir von dem haben, was wir fur andre

thun; wie man unſern Eifer fur ihr Wohl beur—

theilen, ob man uns und unſre Abſichten dabey
auch vielleicht verkennen wird: ſo werden uns in

tauſend Fallen die Hande entſinken und der Eifer

K 4 ermat



ermatten. Aber ſo lange große Beyſpiele uneigen

nutziger Aufopferungen; ſo lange vor allen dieß

Beyſpiel Jeſu noch Eindruck auf unſer Herz macht,

ſo lange auch uns ſein Geiſt beſeelt, ſeine Liebe
ĩ

dringt, ſeine Großmuth und die Reinheit ſeiner Ab—

ſichten ruhrend fur uns iſt ſo werden auch wir
nicht zuruckbleiben; werden auch, wie er, gern

unſer Leben mehr andern, als uns ſelbſt, gehoren

laſſen; es ſuß finden, uns um unſrer Bruder wil—

len verlaugnen zu konnen, und dieſe Verlaugnung

nach und nach allen Freuden, die vielleicht mit den

Thranen andrer erkauft ſind, weit, weit vorziehen.

Lieben Bruder ſollten uns dieſe Tage um
ſonſt an dieſe edlern und wahrhaftig großen Geſin

nungen erinnert haben? So ware uns in dem Sinn

der leidende, gekreuzigte, ſterbende Erloſer umſonſt

gepredigt; ſo hatten wir umſonſt ein ſolches Muſter

gehabt; ſo verſagten wir ſeiner Liebe das einzige
Opfer des Danks, das er verlangt, Nachahmung.

Und waren Chriſten? Und hatten das Ende des

Herrn gehort und in der merkwurdigſten aller Ge

ſchichten geſehen? Das kann unſer Sinn nicht ſeyn!
Vielleicht ſendet uns noch heute Gott Gelegenheit,

wo wir zeigen konnen, ob uns die Betrachtung

wurklich bewegt hat; vielleicht kommt noch heute

der
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der Arme, dem wir nicht anders helfen konnen,

als wenn wir das, was wir zu irgend einem Ver—
gnugen oder einer Luſtbarkeit beſtimmt hatten, aufa

opfern. Und dann gebe uns Gott Muth, es zu

thun! Vielleicht ſehnt ſich noch heute ein Kranker

oder Troſtbedurfliger nach unſrer Geſellſchaft, die

wir den Frohlichen zugedacht hatten! Dann ſtarke

uns wieder der Gedanke, daß er, der wohl Freude

habetn mochte, doch das ſtreuz erduldete! Und wer
den wir zu. keinem von dieſem aufgeſordert, ſo em

port ſich doch vielleicht in uns ſelbſt irgend eine Lei—

denſchaft, die beſiegt werden muß, und ohne Auf—

opferung nicht beſiegt werden kann! Dann helfe

uns die Erinnerung an den, der keinen andern

Willen, als den Willen ſeines Vaters haben wollte,

kampfen und uberwinden!

e

Das gute Bekenntniß.

Gs iſt ſo leicht, mit Freymuthigkeit da von ſeinen
Grundſatzen und Ueberzeugungen zu ſprechen,

wo man keinen Widerſpruch furchten darf, oder wo
man vielleicht gar von lauter Menſchen umgeben

iſt, die es befremden wurde, wenn man uber das

K5 zuruck-
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zuruckhaltend ware, was ihre Freude und ihr
Ruhm iſt: daß man es ſich billig, ſo lange man
mit Guten zuſammenlebt, nicht zum Verdienſt an—

rechnen ſollte, auch Gut ſcheinen zu wollen, und,

ſo lange man in dem Kreiſe aufrichtiger und recht—

ſchaffener Chriſten iſt, es nicht fur etwas Großes

halten, wenn man ſich des Bekenntniſſes des Chri—

ſtenthums nicht ſchamt. Aber wenn nun das Ge—
gentheil iſt, wenn wir ſitzen muſſen, wo die Spot

ter ſitzen, wenn es unvermeidlich iſt, durch freyes

Geſtandniß, wie wir uber manche ſehr wichtige

Diunge denken, entweder hohnende Anmerkungen,

oder verachtendes Stillſchweigen derer, die ſich
dunken weiſe zu ſeyn, zu ertragen: dann kann es

ſich zeigen, ob wir den zum Vorbilde gewahlt ha

ben, der vor Pilatus ein gutes Bekenntniß gerade

in demſelben Fall ablegte; ein Bekenntniß, bey
dem wohl noch mehr zu wagen war, als wir je
wagen konnen, und das in einer Stunde ausge—
ſprochen ward, wo der Standhaftcſte vielleicht auf—

gehort hatte ſtandhaft zu ſeyn.“

Wir ſollten uns bey den Betrachtungen uber

die Leidensgeſchichte unſers Herrn vorzuglich. die Be

gebenheiten wichtig ſeyn laſſen, bey denen wir ihn

in Lagen erblicken, in die wir ſelbſt unter etwas

ver
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veranderten Umſtanden leicht kommen konnen. Und

zu dieſen gehort recht eigentlich ſein Betragen vor

ſeinem romiſchen Richter; einem Manne, deſſen

ſcheinbare Billigkeit, deſſen ruhige Mine, deſſen

Menſchlichkeit in der Behandlung Jeſu, wenigſtens

im Anfang, einen ſchwachern Verklagten ſo leicht

hatte beſtechen konnen, je mehr Hoffnung daraus

ju ſchopfen war, ihn bey einigem Nachgeben fur
ſich zu gewinnen; einem Mannr, der ſo ſehr uber

mauche Vorurtheile weg zu ſeyn ſchien, und ſich
wenigſtens den Ton der vermeynten Aufklarung zu

geben wußte, die alles, was ſie nicht verſteht,
oder woran ſie keinen Theil nimmt, am ſicherſten

durch kalte Verachtung, ein ruhiges Hohnlacheln,

und ſo hingeworfene Fragen beurtheilt, wit die,.

„was iſt Wahrheit?« hinter der tiefe Einſicht zu
liegen ſchelnt, im Grunde aber nichts als Unwiſſen

heit verborgen iſt. Dieß alles macht keinen Ein—

druck auf unſern Erloſer! Gerade vor dieſem Ge
richte giebt er am deutſlichſten Rechenſchaft von ſei—

ner Lehre und Zweck, warum er in der Welt iſt;

gerade da ſpricht er am lauteſten von der innern
Wurde und Große ſeiner Perſon, uber die dem ſich

machtig dunkenden Richter bloß eine kurze Macht

von dem hohern Richter zugeſtanden iſt. Gerade

da,
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da, wo man ihn am beſtimmteſten fragt, „biſt du
ein Konig?ee weicht er der Frage am wenigſten aus,

und hinterlaßt allen ſeinen Nachfolgern eine Erkla
rung uber ſich und ſeinen wohlthatigen Plan, die

ihnen um ſo theurer ſeyn muß, je entſcheidender

und feyerlicher die Gelegenheit war, bey der er ſie

ausſprach.

Wer von uns einiges Gefuhl fur dieſe Große

hat; wen dieß gute Bekenntniß deſſen, der ſich am

erſten uber alle Rechenſchaft vor menſchlichen Rich

tern hatte wegſetzen konnen, zur Bewunderung und

Eghrfurcht bringt ſollte der nicht hier Aufmun

terung finden, ſich auch die Gelegenheiten willkom—

men ſeyn zu laſſen, wo er gute Bekenntniſſe able—

gen kann? Odaß uns der Ton und Geiſt der Zeiten,

in denen wir leben wie man faſt zuweilen furch

ten mochte nicht davon. immer mehr zuruck—
bringe! daß nicht ein ehrwurdiger Name nach dem

andern wie der Name der Frommigkeit, der
Gottesfurcht, der Religion, der Gewiſſenhaftigkeit,

des Chriſtenthums, und wohl gar der Rame Gottes

und deſſen, den er geſandt hat unter die Reihe
derer komme, deren man ſich in der gebildetern Ge

ſellſchaft nicht ſchicklich bedienen, ſie nicht ohne

Errothen oder ein gewiſſes angſtliches Stammelu

aus
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ausſprechen kann! Furchtſamkeit in ſolchen Dingen,

ſchwache Nachgiebigkeit gegen die verdorbene aus—

geartete Geſellſchaft, Ddie ſich ihres Schopfers und
Vaters ſchamt, iſt wenigſtens eben ſo tadelhaft,

als die unverſtandige Zudringlichkeit und der unzei—

tige Eifer, den man oft'nur deswegen ſo beredt zu
radeln ſcheint, um ſeine eigne kleine unedle Schuch

ternheit“ zu entſchulbigen, oder wohl gar ſich

Juin Verdlenſt zu niachen, was doch! nur Schwa

che ittWie ſollt ich mich dieſe Entſchluſſe laßt

uns bey dem Andenken an den großten und ſtand
hafteſten Bekenner der Wahrheit, Jeſum Chriſtum,

faſſen! wie ſollt ich mich der Lehre ſchamen, die
der Weiſeſte, Erhabenſte und Beſte aller Menſchen

vis an den Tod bekauntez der Lehre, die mich mei-
aaerwahren Menſchenwurde naher bringt, und mir

nieine Hoffnungen weit uber dieß Leben hinaus zu

ſichert; der Lehre,“ deren Grundung und Ausbrei

tung Jbm, dem Heiligſten, Ruhe und Leben ge
ſoſtet hat! Wer iſt venn ſelbſt in meinen Augen

ehrwurbiger und! größer? Der ſpottende Haufe der

Verfolger. Jefu? Sein unbelehrbarer Richter

voder Er, der«bekannte und nicht laugnete, wie

ſttark auch imnier. die Verſuchungen waren, wenig

ſtens
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ſtens zu ſchweigen? Wem mocht ich lieber gleichen?

Jenen oder Jhm?
Und wird er uns denn, wenn wir ihn und

alles, was mit ihm und ſeiner Religion zuſammen
hangt, freymuthig und dankbar vor Menſchen be—

kennen, nicht wieder vor. Gott bekennen; uns als

ſeine Treuen erklaren, die, wzl ſie ſtandhaft. gt
blieben, ſind in der Lehre. in der Tugend und in

dem Bekenntniß, auch ſichern Autheil an der Krone

haben, die nur der Treue verheißen iſt?

de de

Das Grabe Jeſu. 1
2 712Endolich fand doch auch der großte aller Duldet,

2

wo er ſein haupt hinlegen konnte; fand es da

wo es ſchon ſo vielt Leidende und Mindergequaſte

endlich gefunden haben. MWer ſich das Grab im

mer von der Seite denken wollte und konute,

als die Ruheſtatte nach den Arbeiten und Muhen

des Tages; wer es durch piel Uehung dahin
brachte, die traurigen Bilder von Aufloſung und

Zerſtorung davon abzuſondern, und ſich vielmehr

vorzuſtellen, daß, wer bis dahin gekomnien iſt,

nun
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nun aufhort, von ſo viel Beſchwerden und Laſten,

die von unſerm Korper unzertrennbar ſind, ge—
druckt zu werden; aufhort, von Schmerzen und

Krankheiten, die dem Geiſte ſelbſt ſeine Heiterkeit

und Ruhe nehmen, etwas zu wiſſen; aufhort, ſei—
nen thatigen, wißbegierigen Geiſt jeden Augenblick

durch die Schranken dieſes irrdiſchen Leibes einge—
ſchrankt und zuruckgehalten zu fuhlen: wie gern

wurde er das, Andenken hieran, das noch immer

auch fur die meiſten Chriſten ſo viel widriges hat,

bey ſich erneuern laſſen, oder auch freywillig ſelbſt

erneuern!
An dem erſten Abend des Todestages Jeſu

hatte gemiß der Gedanke an ſein Grab fur die From

men, die um ihn weinten, mehr Troſtendes, als

Schreckliches. Da litt er doch nun nicht mehrz;
dabin verfolgle ihn doch kein Feind, und wenn er
ahn  verfolgt /hatte; ſo war es doch immer nicht Er

ſelbſt, es ware nur ſeine Hulle geweſen. Jn je—
dem Sinn war da Ruhe nach dem ſchweren Kampf,
und ewiger Friede vor Schmerz und Quaal. Laßt

uns ihre Nachfolger werden, und die Statten viel-

mehrſegnen, als furchten, wo entſchlafene Bruder
friedlich Staub und Erde deckt.

Oder
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ſchendes Bild ohne innere Wahrheit ſey?. Daß in

xinem Zuſtande von Bewußtloſigkeit auch die Ruhe

nichts erquickendes haben konne, und daß ja doch
wenigſtens unſer Korper nichts von dieſem dRusru—

Hhen empfinden werde? So mußte auch der
Schlaf, dem doch jeder Ermudete gern entgegen

ſieht, nichts angenehmes ſeyn? Oder man mußte

das Aufhoren von Pein.und Unruhe fur nichts gech

nen? Und endlich ware das Grab auch uur das

Erinnerungszeichen, daß der Geiſt des Menſchen,

veſſen Leib man da begraben habe, nun zu Gottes

Ruhe eingegangen ſey, wenuner ihrer werth war,

wurde.es noch iminer Tauſchung. ſeyn, wenn man

ich mehr ſeiner frute, als daruber trauerte?
Enſt da hatte Jefus: ſeiten:Geiſt in die Hande

ſeines Vaters niedergelegt, als ſeltie guructk gelußnen

an ſein Grab denken mußten. Denn ſterbendibe

Jahl er, ihn dieſen Handen. CWir mogen dieß ver
Atehen wie wir wolltn —einen frohern ungehemm

rern Genuß der gottlichtn Liebe, einen verbeſſertern

und ſeligern Zuſtand; ein freudiges Gefuhl aus

den Handen undankbarer, feindſeliger und unge

rechter Menſchen in beſſere Hande gekonimen zu

.4 ſeyn

9 OD

ſr Oder meynen wir vielleicht, daß ſelbſt dieſe
J Vorſtellung nur ein ſchones, aber leider bloß tau—

D

3

—“5
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ſeyn, ſchließt doch eine jede Erklarung in ſich. Ha—

ben wir nun nicht gleiche Hoffnung? Betete nicht

Jeſus auch fur uns: nJch will, daß, wo ich
bin, wohin ich kommen werde, wenn ich die Erde
verlaſſen habe, auch die ſeyn, die du mir, Va
ter! gegeben haſt!u Und iſt nun das Grab etwas

ſchreckliches, das dann erſt unſern Leib bedecken

wird, wenn wir dahin kommen; das gerade den

Theil von uns, der uns itzt hindert, an jenen ho—

hern Freuden Theil zu nehmen, ſo lange aufbewah

ren will, bis es der Allmacht gefallt, daß auch
dieß Sichtbare die Unſterblichkeit, und dieß Ver—

wesliche die Unverweslichkeit anziehe? Wie konnt

es das ferner noch fur uns ſeyn?

Darum, meine lieben Bruder, die ihr alle mit

mir fruher oder ſpater in den Grabern eure Hulle

niederlegen werdet, freuet euch des, der uns eine

gute Hoffnung und einen ewigen Troſt gegeben hat.

Wenn wir erſt auch da liegen und ruhen, dann

kann unſer vollendeter Geiſt in den Handen Gottes

ſeyn ihm naher leben, ihn unmittelbarer em
pfinden, ihn beſſer erkennen, ihn herzlicher lieben,

in ſeinem großen Reiche noch thatiger und wurkſa—

mer ſeyn! Dann erſt konnen wir die Herrlichkeit

deſſen, der unſrer Graber Ruhe durch ſeinen

Erſte Abth. g Schlum
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Schlummer im Grabe geweiht hat, in ihrer ganzen

Große anſchauen, verklart und unſterblich wie er!
Dann erſt kann der neue Bau, der uns, wenn

dieſe Hulle in ihren Trummern liegt, bereitet iſt,

vollendet werden! Noch iſts nicht ganz erſchienen,

was wir zu werden beſtimmt ſind. Dann, dann

wird es erſcheinen!
Gewiß, unſer Schopfer, unſer Vater, unſer

Erbarmer, du wirſt uns alle vollenden, und es
auch uns, wenn die Nacht des Grabes voruber
iſt, wieder Morgen werden laſſen!

tut J e Aegr



163

Jnhatlt.
Die Feyer des Sonntags.

Ueber die Ruhe. G. 1ueber die Ruhe des Korpers. 2

Die Furbitte. 110Der offentliche Gottesdienſt. 13
Ueber die Andacht. 29
Die Adendſtunde. 34

Der Jahbhreswechſel.

Allgemeines Gebet. 39Zeit und Ewigkeit. Am Abend vor dem neuen Jahr. 46

Dankbarkeit und Freude. Am Neujahremorgen. 57

Wichtigkeit eines Jahres. 64
Lied beym Jabrestwechſel. 73

Die Feyer der Geburt Jeſu.

Hoher Werth des Tages. 77Kleinheit und Große der menſchlichen Natur. 12

Die Firten. gyoDie Kindheit. yrkur Eltern, beſonders Mutter. i05
Ermunterung zur Freude uber die Geburt Jeuu. utr



164

Die Feyer der Leiden und des Todes

Jeſu.

G. 116Große der Leiden Jeſu.

125Nicht ſehen und doch glauben.

Am Charfreytage. 128

Hober Werth ver Verſohnung mit Gott durch Jeſum. 138

145auf die geſellſchaftliche Gluckſeligkeit.

Das gute Bekenntniß.
Das Grab Jeſu.

Große Wurkungen der Lehre von der Aufopferung Jeſu

153

„ne
i

tizu:n::v








	August Herman Niemeyers Timotheus
	Timotheus
	Vorderdeckel
	[Seite 4]
	[Seite 5]

	Besitznachweis
	[Seite 6]

	Exlibris
	[Seite 7]

	Titelblatt
	[Seite 8]
	[Leerseite]

	An die Leser.
	[Seite]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11

	An die Leser bey der zweyten Auflage.
	Seite 12

	Die Feyer des Sonntags.
	Ueber die Ruhe.
	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7

	Ueber die Ruhe des Körpers.
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10

	Die Fürbitte.
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17

	Der öffentliche Gottesdienst.
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28

	Ueber die Andacht.
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33

	Die Abendstunde.
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38


	Der Jahreswechsel. 
	Allgemeines Gebet.
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45

	Zeit und Ewigkeit. Am Abend vor dem Neuen Jahr.
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56

	Dankbarkeit und Freude. Am Neujahrsmorgen.
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63

	Wichtigkeit eines Jahres.
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72

	Beym Jahreswechsel.
	Gedicht 73
	Gedicht 74
	Gedicht 75
	Gedicht 76


	Die Feyer der Geburt Jesu.
	Hoher Werth des Tages.
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81

	Schwäche und Kraft der menschlichen Natur.
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89

	Die Hirten.
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97

	Die Kindheit.
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104

	Für Eltern, besonders Mütter.
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110

	Ermunterung zur Freude über die Geburt Jesu.
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115


	Die Feyer der Leiden und des Todes Jesu.
	Größe der Leiden Jesu.
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124

	Nicht sehen und doch glauben.
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127

	Am Charfreytage.
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137

	Hoher Werth der Versöhnung mit Gott durch Jesum.
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144

	Große Würkungen der Lehre von der Aufopferung Jesu auf die gesellschaftliche Glückseligkeit.
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152

	Das gute Bekenntniß.
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157

	Das Grab Jesu.
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162


	Inhalt.
	Seite 163
	Seite 164

	Rückdeckel
	[Seite 184]
	[Seite 185]
	[Colorchecker]




